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ERÖFFNUNG DER'TAGUNG 

H. Haushafer 

Keine Zeit hat so deutlich wie die unsere gezeigt, daß zur Lö­

sung unserer täglichen Probleme - etwa der Sicherung unserer 

Ernährung, der Erhaltung der Gesundheit, der Bewahrung geeig­

neter Lebensformen, der Verhütung von Umweltschäden - For­

schung not tut. Dies ist ganz besonders im Bereich der Agrar­

wissenschaften immer deutlicher geworden. 

Jedoch sind die Ansprüche an die Forschungsergebnisse immer 

größer geworden, es sei z.B. allein an die Qualität der Nah­

rungsmittel erinnert. Um die einfachste Antwort auf solche 

Fragen geben zu können, benötigt die heutige Forschung kost­

.spielige Apparaturen, große Forschungseinrichtungen und Teams 

von Wissenschaftlern verschiedener Sparten. Forschung mußte 

zwangsläufig immer aufwendiger werden. 

Für die Nutzung des durch die aufwendiger gewordene Forschung 

geschaffenen Wissens ist dessen Übermittlung dorthin, w.o es 

benötigt wird, unerläßlich. Erst durch diesen Prozeß der Ober­

mi·t.tlung wird Wissen zur Information. Nicht das irgendwo vor­

he~dene Wissen, sondern nur die zur Verfügung stehende Infor­

mation kann zur Lösung unserer Lebensprobleme genutzt werden, 

kann dem Fortschritt dienen. Aber auch die Forschung selbst 

benötigt zuverlässige Informationen über das - für den jewei­

ligen Forschungsbereich - existierende Vorwissen. Ohne eine 

solche Information über das Vorwissen würde die Forschung 

trotz Vergrößerung ihres Aufwandes immer weniger effizient, 

denn immer mehr Zeit müßte für das aufwendige Suchen nach be­

nötigten Informationen aufgebracht werden und ohne vollständi7 

ge Verfügbarkeit über das existierende Vorwissen wird immer 

mehr Zeit und Arbeitskraft für Mehrfacherforschung des bereits 

an anderer Stelle Erforschten vergeudet. 
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Mit Vergrößerung der Menge des insgesamt vorhandenen (publ'i­

zierten) Wissens und mit zunehmender Spezialisierung der Wis­

senschaften wird es aber immer schwieriger, Informationen ge­

zielt zu vermitteln. Die wachsenden Aufgaben und die wachsen­

den Probleme der wissenschaftlichen Information - die ein in­

tegrierter Bestahdteil des Wissenschaftsprozesses ist - haben 

längst zu einer Spezialisierung dieses Bereichs geführt. Be­

sondere Einrichtungen der Dokumentation und Information, ent­

sprechende Bemühungen der Entwicklung und Forschung auf die­

sem Gebiet dienen der wirksamen Gestaltung des Informations­

prozesses. Diese Bemühungen verdienen die Unterstützung all 

derer, die an der Nutzung der Ergebnisse wissenschaftlicher 

Forschung wie an der besseren Information für diese Forschung 

interessiert und hierfür mitverantwortlich sind. Die beste 

Wirkung der wissenschaftlichen Forschung und der wissenschaft­

lichen Information kann jedoch erst erreicht werden, wenn 

sich beide Teile verständnisvoll gegenseitig unterstützen und 

zusammenarbeiten. Dazu ist es notwendig, daß beide Teile mehr 

voneinander, mehr von den. Problemen und den Bedürfnissen des 

anderen Teils wissen. 

Der Dachverband wissenschaftlicher Gesellschaften, dem es in 

erster Linie um die Kooperation und die Koordinierung der 

Agrarforschung geht, möchte mit dieser Tagung Voraussetzungen 

zur Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen den Wissenspro­

duzenten, den Informationsvermittlern und den Benutzern der 

Information schaffen. Die Gesellschaft für Bibliothekswesen 

und Dokumentation.des Landbaues, die innerhalb des Dachver­

bandes die Belange der agrarwissenschaftliehen Information 

vertritt, ist in besonderem Maße an dieser Tagung interessiert, 

sie hat maßgeblich an der Programmgestaltung und Vorbereitung 

mitgewirkt und erhofft sich als Ergebnis ·der Tagung Förderung 

und Anregungen für die zukünftige Gestaltung der Informations­

prozesse und Verwirklichung ihrer Informationsaufgaben. 
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N. Henrichs, Düsseldorf 

Die Rolle der Information im Wissenschaftsbetrieb 

1. Einleitende Begriffsbestimmungen 

"Wissenschaft" und "Information" gehören heutzutage wohl 

zu den am h~ufigsten verwendeten Begriffen. Angesichts der 

Bedeutung der Wissenschaft und unserer vielfältigen Ab­

h~ngigkeit von Information ist dies zweifellos verständ­

lich und berechtigt. Eine Folge dieses Allerweltgebrauchs 

der beideri Begriffe ist allerdings, daß sie h~ufig genug 

mit völlig diffusem Inhalt belegt und auf unterschiedlich­

ste Phänomenbereiche bezogen werden. Dieser Umstand macht 

Definitionsversuche nicht eben leicht, vor allem wenn es 

um operationale, dem tatsächlichen Sprachgebrauch möglichst 

angepaßte Definitionen geht und nicht etwa um abstrakte 

Wesensbestimmungen. Selbst Fachleute, die von Amts wegen 

mit Wissenschaft zu tun haben bzw. mit Information umgehen, 

müssen sich eingestehen, daß sie größte Mühe hätten, soll­

ten sie spontan eine befriedigende, die Mehrschichtigkeit 

der Begriffe berücksichtigende Definition oder wenigstens 

eine Begriffserläuterung geben, wiewohl sie vor sich selbst 

.natürlich überzeugt sind zu wissen, was sich hinter diesen 

Begriffen verbirgt. 

Für unser Vorhaben reicht dieses unbestimmte Hantieren mit 

den beiden Begriffen nicht aus. Es ist daher erforderlich, 

einige Überlegungen zuden Termen "Wissenschaft" und "In­

formation" voranzustellen, die für die nachfolgende Argu­

mentation von Bedeutung sind. 

11. Bemerkungen zum verwendeten Wissenschaftsbegriff 

Im Sinne heutiger Wissenschaftstheorie versteht man 

unter Wissenschaft 1) ein Erkenntnisgesamt über einen 
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thematischen Bereich, ausgedrückt in einem System von 

satzen, die mit diesem Bereich in einem Begründungszu­

sammenhang stehen. Soweit es sich dabei um empirisch~ 

Satze (sog. Basis- oder Protokollsätze) handelt, müssen 

sie wahr sein; d.h. die Obereinstimmung ihres Aussage­

gehaltes mit den Tatsachen muß aus sich einsichtig, al­

so' evident sein; soweit es sich um abgeleitete, also 

theoretische Sätze handelt (z.B. Allgemeinsätze, Er­

klärungen etc.), müssen sie wenigstens berechtigt sein. 

Neben diesem theoretischen oder sog. propositionalen 

Wissenschaftsbegriff, der uns im Folgenden eigentlich 

nicht beschäftigt, der aber so etwas wie eine Grundan­

schauung von Wissenschaft vermittelt~ bei aller Proble­

matik, die er aufwirft, steht der soziokulturelle Wis­

senschaftsbegriff. Wissenschaft ist hier ein bestimm­

tes gesellschaftliches bzw. kulturelles Phänomen, also 

das, was wir oft auch die "wissenschaftliche Welt" nen­

nen, die sich etwa abheben läßt von anderen Bereichen 

wie Wirtschaft, Verwaltung, den staatlichen Institutio­

nen, aber auch von Kunst und Religion. So verstanden 

ist Wissenschaft das Gesamt wissenschaftlicher Insti­

tutionen, Apparate, methodischer Instrumentarien und 

-in besonderer Weise- däs Gesamt der Tätigkeiten der 

hier beteiligten Menschen und auch das Gesamt der Pro­

dukte dieser menschlichen Tätigkeiten, also etwa die 

Publikationen. Für dieses alles wählen wir den Begriff 

n'wissenschaftsbetrieb". 

Wie aus der Themaformulierung ersichtlich, geht es-uns 

im Folgenden um diesen Wissenschaftsbegriff. Es ist der 

Wissenschaftsbegriff, bzw. das Wissenschaftsverständnis, 

das der modernen Wissenschaftswissenschaft und· ihren 

seientemetrischen Verfahren2) zugrunde liegt; es ist 

aber auch der Wissenschaftsbegriff heutiger Wissen­

schaftspolitik. Wir machen damit deutlich, daß es uns 

bei unseren Ausführungen nicht um die Auswirkungen der 

Informationsproblematik auf die Erkenntnisgehalte geht, 

dies wird an anderer Stelle auf dieser Tagung zur De-
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batte stehen, sondern daß uns mehr formale Gesichts-

' punkte leiten und uns folglich die Auswirkungen der In­

formationsproblematik auf die wissenschaftlichen Prozes­

se, ihre formalen Produkte, die wissenschaftlichen Ein­

richtungen sowie natürlich die Wissenschaftler interes­

sieren. 

12. Bemerkungen zum verwendeten Informationsbegriff 

Im Unterschied zum Wissenschaftsbegriff müssen wir für 

den Begriff der Information einen höheren Erläuterungs­

aufwand betreiben. Wir beginnen mit der Feststellung, 

daß der für unseren thematischen Zusammenhang relevante 

Informationsbegriff der der sog. Informationswissen­

schaft ist •. Sie entwickelt sich derzeit als Oberbau 

über den dokumentarischen Praxisbereich und wird von 

uns bestimmt als die Wissenschaft von der Organisation 

der Informationsvermittlungsprozesse. Ohne hier die 

Hintergrunddiskussion um die Konzeption einer allge­

meinen Informationswissenschaft und die von ihr zu 

leistenden Konstitutionstheorien der Information und 

der Informationsvermittlungsprozesse nachzeichnen zu 

können, kann man zu einem in diesem Ra~en relevanten 

Informationsbegriff in knappen Zügen Folgendes sagen: 

Bislang ist es leider nicht gelungen, eine allseits 

befriedigende Definition von Information zu liefern 

und vor allem so etwas wie ein brauchbares Informa­

tionsmaß zu formulieren. Die von der Informationsteo­

rie (Wiener, Shannon/Weaver) angebotenen statistischen 

bzw. wahrscheinlichkeitstheoretischen Ansätze beziehen 

sich lediglich auf die nachrichtentechnische Übertra­

gungsproblematik und die Kompensation hier auftretender 

Störungen. Die Informationswissenschaft ist dagegen 

stärker an der semantischen also an der inhaltlichen 

Dimension von Information, nicht zuletzt aber auch 

-von einigen Informationswissenschaftlern sogar favo­

risiert- an der pragmatischen Dimension der Information, 
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d.h. an ihrer Auswirkung auf ihre Benutzer interessiert. 

Das heißt aber, der für die Informations- (und Dokumen­

tations-)Wissenschaft maßgebende Informationsbegriff 

ist nicht der Informationsbegriff schlechthin3) • Die 

Informationswissenschaft verwendet einen extensional 

eingeschränkten Begriff von Information. Er ist abzu­

heben: 

1.) von "Information" im Sinne von Steuerungsfaktoren 

physikalischer Prozesse (man denke an maschinelle 

Prozesse, an Verkehrsabläufe, Energieversorgungs­

prozesse); es ist dies der Informationsbegriff der 

Meß- und Regelungstechnik; 

2.) von "Information" im Sinne von Steuerungsfaktoren 

biologischer Prozesse (z.B. organismische, neuro­

physiologische, genetische Prozesse); es ist dies 

der Informationsbegriff der Genetik und biologi­

schen Kybernetik. 

Der Informations- und Dokumentationsbereich benutzt 

"Information" vielmehr im Sinne von Wirk- und Steue­

rungsfaktoren geistiger/ psychischer, d.h. bewußter 

zwischenmenschlicher gesellschaftlicher Prozesse. Als 

Beispiel seien Problemlösungsprozesse genannt wie For­

schungs-, Planungs- und allgemeine Wirtschaftsprozesse 

aber auch Bildungs- und Ausbildungs-, allgemein kultu­

relle und politische Prozesse. Und Information als 

Steuerungsfaktor solcher Prozesse ist das in diesem 

Zusammenhang von Forschern, Planern, Entscheidenden, 

Ausführenden, Verwaltern, Lehrenden und Lernenden und 

allgemein Interessierten benötigte, herangezogene oder 

vermittelte und verarbeitete Wissen über Personen I 
Experten (wer?), Sachverhalte (was?), Methoden {wie?), 

Verfahren und Instrumente (womit?), Ziele und Zwecke 

(wozu?), Ort (wo?) und Zeit (wann?). 

Diese sozusagen handfeste Bestimmung von Information 
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ist für unsere Zwecke aber noch nicht hinreichend,. da 

sie der Hehrschichtigkeit des Begriffs noch nicht ge­

recht wird. Es lassen sich etwa fünf s.olcher Bedeu­

tungsschichten von einander unterscheiden. Da wir die­

se Aspekte des Informationsbegriffs allesamt berück­

sichtigen müssen, seien sie aufgeführt: 

1. Der funktionale Informationsbegriff 

Wir haben ihn oben angesprochen, als wir die Infor­

mation einen Wirk- und Steuerungsfaktor gesell­

schaftlicher Prozesse nannten. Im Alltag verwenden 

wir diesen Aspekt von Information, wenn wir sagen, 

irgend etwas sei "informativ" für jemanden in einer 

bestimmten (Problernlösungs-)Situation, habe ihn al­

so in seinem Verhalten bestimmt. 

2. Der materiale Inforrnationsbegriff. 

Gerneint ist hier der Inhalt oder Gehalt der Infor­

mation, .also der Bedeutunc:Tsgehalt von als Informa­

tion übermittelten Zeichen. Im Alltag gebrauchen 

wir diesen Inforrnationsbegriff, wenn wir von Daten, 

Fakten, Aussagegehalten sprechen. Allgernein formu­

liert und dabei semantisch akzentuiert meint Infor­

mation hier eine gewissermaßen "objektivierte Sinn­

gegebenheit". "Objektiviert" •.rill sagen, der rein 

subjektiven Vorstellungswelt entzogen, begrifflich 

fixiert und damit in irgendeiner Form ausdrückbar 

und intersubjektivverstehbar, z.B. aus Texten er­

schließbar, aus Tabellen ablesbar etc •• A. Dierner 

hat für die so definierte informatorische Einheit 

den Ausdruck "Inforrnern" geprägt. 4> Rein denkerisch 

Hißt sich mit einer solchen Einheit zwar operieren, 

leider ist sie aber nur in seltenen Fällen eindeu­

tig forrnalisierbar und somit kaum als maschinell 

verwertbares Informationsmaß zu gebrauchen. Wir 

kommen im nächsten Kapitel noch einmal darauf zu­

rück. 
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Neben der semantischen findet sich aber auch eine · 

pragmatische, also den Adressaten bzw. den Benutzer 

der Information akzentuierende Definition des ma­

terialen Informationsbegriffs. Sie hebt die Zugäng­

lichkeit dieser Sinngegebenheit hervor, d.h. ihre 

Kommunizierbarkeit. In diesem Zusammenhang finden 

sich dann Ausdrücke wie: Information ist "kommuni­

zierbares Wissen"S) bzw. einfacher, In~ormation ist 

"austauschbares, ausgetauschtes Wissen", ohne daß 

freilich so etwas wie eine Wissenseinheit, die wie­

erum als Maß verwendbar wäre, definiert bzw. ein 

Maß für die Zugänglichkeit bzw. Austauschbarkeit, 

also für den Grad der Formalisiertheit als Bedin­

gung von Zugänglichkeit und Austausch angegeben wä­

re. 

3. Der formale oder kommunikative Informationsbegriff 

Hier werden nun ausdrücklich Erzeuger und Empfänger 

von Information ins Auge gefaßt. Aus der Sicht der 

Informationsproduzenten ist Information "Mittei­

lung", Nachricht". Aus der Sicht des Empfängers 

wird die Wirkung der als "Neuigkeit" rezipierten 

Nachric~t als Information bezeichnet. Etwas bewirkt 

bei jemanden Information, heißt dann, etwas bewirkt 

bei jemanden eine Veränderung seines Wissensstandes, 

z.B. eine Veränderung seiner Verhaltensgrundlage. 61 

4. Der prozessuale Informationsbegriff 

Thematisiert sind hier Vorgang und Modalitäten der 

Nachrichtenübermittlung, also das Informationsge­

schehen. Information wird hier im Sinne von "die 

Informierung" oder "das .Informieren" gebraucht. 

5. Der institutionelle Informationsbegriff' 

Information steht hier für "Informationswesen" als 

dem Inbegriff aller Instanzen,. die Informations-. 
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einrichtungen bzw. -systeme entwickeln und betrei­

ben, aber auch als Inbegriff dieser Einrichtungen 

und der hier zur Verfügung gestellten Verfahren 

selbst. 

Für die Behandlung unseres Themas müssen wir auf 

alle skizzierten Aspekte des Informationsbegriffs 

zurückgreifen~-

2. Wichtige Verhältnisbestimmungen 
I ' 

21. Information und Wissen 

Unsere Alltagssprache verwendet in ihrer ungenauen 

Ausdrucksweise Information und Wissen oft als synonyme 

oder doch ·quasisynonyme Begriffe, wenn wir etwa die 

Formulierung gebrauchen: "Ich weiß schon" imSinne von 

"ich wurde bereits informiert". Wir wollen hier nicht 

weiter auf diesen Sprachgebrauch eingehen. 

Es sei ebenfalls nur kurz d~rauf hingewiesen, daß In­

fol~ationsvermittlung nicht eo ipso Wissensvermittlung 

bedeutet. Informativ sind ebenso auch Meinungen bzw. 

Vermutungen, Behauptungen. 

Für unsere Thematik von größerem Interesse sind aber 

folgende zwei Kompiexe: die generelle Sprachabhängig­

keit von Wissen und das, was man heute unter Wissens­

organisation versteht. 

1) Gegenstand unseres Wissens sind nicht schlechthin 

Sachverhalte (als Inbegriff_von Gegenständen, Per­

sonen~ Ereignissen etc.), sondern- und das sei hier 

besonders hervorgehoben - Beschreibungen von Sach­

verhalten, also Aussagen, Urteile über Sachverhalte?) 

Meßwerte oder Daten irgendwelcher Art, die wir re­

zipieren, werden dadurch nicht von sich aus zu Wis~ 

sen oder als kornrnunizierbares Wissen zu Inforrnatio11. 

Sie werden es vielmehr erst im Rahmen eines erläu-
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ternden bzw. interpretierenden und damit meist auch 

systematisierenden Kontext. Dabei muß dieser Kontext 

gar nicht immer explizit vorliegen. Wir setzen ihn 

oft bei uns selbst und bei unseren Kommunikations­

partnern voraus. Man kann dann von einem standardi­

sierten Kontext sprechen, den wir etwa andeuten 

durch die Rubriken eines Formulars oder die Katego­

rien eines Erfassungsschemas bzw. durch die Form 

graphischer Darstellungen. Ohne dies weiter vertie­

fen zu können, ist daraus folgendes Fazit zu ziehen: 

Wissen im Sinne von Gewußtern ist immer ein sprachli­

ches Gebilde. Wissen kommt zustande und wird verar­

beitet oder eben auch als Information vermittelt 

oder rezipiert in Abhängigkeit von Sprache, ihren 

Regeln und Kategorien. 

Gerade hier liegen aber nun die Schwierigkeiten der 

dokumentarischen Verarbeitung von Wissen. Denn wie­

wohl wir alle bis hinunter zum Kleinkind Sprache im 

allgemeinen recht erfolgreich anwenden, ist es bis­

lang nicht gelungen, dieses Kommunikationsinstrument 

theoretisch voll zu beherrschen und damit in der Wis­

sensdokumentation komplikationslos einzusetzen. Es 

muß aber be-klagt werden, daß auch die wissenschaft­

liche Dokumentation sich allzu oft noch sprachlicher 

Informationsmanipulation schuldig _macht. 

Heutige sog. Dokumentationssprachen - ganz zu schwei­

gen von den gestrigen Klassifikationssystemen - sind 

leider vielfach grobe, interpretierende und meist 

voreilig normierende Instrumentarien der Informa­

tionserschließung und -vermittlung, eine Diskrimi­

nierung für Wissenschaftler (als Autoren wie als Re­

zipienten) und Wissenschaft. 

Aber auch die Wissenschaft sei daran erinnert, daß 

sie die Sprachabhängigkeit des von ihr produzierten 

Wissens nicht immer genügend beachtet hat. Die neue­

re Fachsprachenforschung hat viel Sorglosigkeit bei 
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fachspezifischer Begriffsbildung aufgedeckt bzw. 

mangelnde sprachliche Disziplin der Wissenschaftler 

bei der Beschreibung ihrer Resultate. 8 l 

2) Im Zusamm~nhang mit Information und Wissen müssen 

wir aber noch einen anderen Problempunkt ansprechen. 

Das Stichwort lautet: "Wissensorganisation". Zu ver­

stehen ist darunter das Ermitteln, Sammeln; Auswäh­

len, Erschließen, Speichern, Zurverfügungstellen und 

Verbreiten von Wissen, ein Aufgabenkatalog, den wir 

exakt in der Definition von Dokumenta.tion (im infor­

mationswissenschaftliehen Sinne) vorfinden. Damit 

soll gesagt werden, daß das moderne Informations­

und Dokumentationswesen auch als Wissensorganisation 

begriffen werden kann (Organisation im Sinne von 

Maßnahmengesamt wie als institutioneller Rahmen, der 

die DUrchführung solcher Maßnahmen garantiert). 

Wer die Notwendigkeit der Wissensorganisation in un­

serer Welt einsieht, muß damit auch die Notwendig­

keit eines leistungsfähigen Informations- und Doku­

mentationswesens einsehen. Zwei besondere Momente 

seien noch hervorgehoben. In den Verantwortungsbe­

reich der skizzierten Wissensorganisation gehören 

die Probleme der Wissensdiffusion und. des Wissens­

transfers. Wissensdiffusion.meint die schnelle, um­

fassende wie gezielte Distribution von Erkenntnis­

sen und Erfahrungen ausgehendvom Informationser­

zeuger über räumliche, zeitliche und andere Distan­

zen hinweg hin zum Nutzer der .Information. Wissens­

transfer meint die Übertragung und fruchtbare An­

wendung von Erkenntnissen, Methoden und Technola­

gien über Bereichs- und Disziplingrenzen hinweg. 

Mit den beiden Aufgabenkomplexen muß sich das moder­

ne Informationswesen heute verstärkt befassen. Da­

bei wird es. nicht möglich sein, sich allein auf die 
I 

Leistungsfähigkeit der Tnformationstechnologie zu 
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verlassen. Vielmehr zeichnet sich ab, daß an diesen 

ne~ralgischen Punkten des Wissenschaftsbetriebs ein 

neuer Wissenschaftlertyp verlangt wird, ein Wissen­

schaftler mit Moderatorenfunktion; ein Wissenschaf.t­

ler, der ausgestattet ist sowohl mit fachwissen­

schaftlicher wie mit informationswissenschaftlicher 

Kompetenz •. 

22. Information und Wahrheit 

Wissen - hier verwendet im Sinne des Wissensaktes im 

Unters.chied zum im vorigen Abschnitt gebrauchten ma­

terialen Wissensbegriff (Wissen = Gewußtes) - heißt 

etwa im Unterschied zum Meinen, Gewißheit haben über 

Sachverhalte (etc.) aus Erfahrung oder Einsicht bzw. 

aufgrund von aus Erfahrung oder Einsicht abgeleite­

ten Schlüssen. Diese Gewißheit bezieht sich auf Exi­

stenz oder Nic'ht-Existenz, au·f Beschaffenheit oder 

Umstände von Sachverhalten (etc.), aber auch darauf, 

daß Aussagen über diese Sachverhalte (etc.), die mit 

den durch Erfahrung bzw. Einsicht gewonnenen Daten 

übereinstimmen, als wahr gelten können. 

Entsprechend ist.es ein Charakteristikum von Wissen­

schaft - im oben skizzierten propositionalen Sinne -

als einem Wissensgesamt über einen Bereich, daß ihre 

Sätze wahr sind oder doch in berechtigter Weise für 

wahr gehalten werden können, wie wir heute vorsich­

tiger formulieren, nachdem uris die moderne Wissen­

schaftstheorie eine vorbehalt1ose Wissenschafts­

gläubigkeit genommen und die prinzipielle Schwierig­

keit der Verifikation wissenschaftlicher Aussagen, 

und ~war gerade der empirischen, aufgewiesen hat. 

Was hat dies nun mit Information zu tun? Nun die 

·Alltagssprache kennt den Begriff der Fehlinforma­

tion bzw. der Falschmeldung. Aber die Alltagsspra­

che ist hier - wie so oft - unpräzise. Wahrheit oder 

Falschheit betrifft nicht die Information als Infor-. 
,\ 



- 13 -

mation, sondern die Frage der Obereinstimmung oder 

Nichtübereinstimmung der als Information übermittel­

ten Aussage mit dem genannten Sachverhalt. 

Dies ist am prozessualen Informationsbegriff leicht 

plausibel zu machen. Die physikalische Obermittlung 

von Zeichen erfolgt abgekoppelt von deren Sinn~e­

halt und folglich auch unabhängig von Wahrheitswer­

ten. Das heißt nun freilich nicht, daß wir mit die­

ser Feststellung schon mit dem ~inter unserem All­

tagsbegriff der Fehl- und Falschinformation verbor­

genen Problem, das ja kein Pseudoproblem ist, fer­

tig wären, ,wiewohl der sog. institutionelle Bereich 

der Information, das Informationswesen, sich hier 

gerne aus der Affäre ziehen möchte. 

Doch Informationseinrichtungen müssen sich der Fra­

ge nach der Verläßlichkeit ihres Informationsange­

botes stellen. Konkret geht es dabei - wir können 

dies hier nur stichwortartig zusammenstelle~ - um 

die Fragen 

- der Entsprechung von angezeigten und tatsächlich 
abgedeckten Informationsquellen 

- der Verläßlichkeit der Bereichsüberwachung 

- der Verl1ißlichkeit der Aus·wahlkriterien 

- der Verläßlichkeit der Erschließungsmethode 

- der Verläßlichkeit der Speichersysteme 

- der Verläßlichkeit der Rechercheverfahren. 

Ziemlich ungeklärt ist übrigens noch die Frage mög­

licher rechtlicher Konsequenzen aus dem Nachweis 

von Mängeln in den genannten Punkten. 

Gegner des Informations- und Dokumentationswesens, 

die die Auffassung vertreten, der Wissenschaftler 

habe selbst für die Beschaffung .von' Informationen 

zu sorgen, halten natürlich auch in der Frage der 

Verläßlichkeit und Qualit1it der'Information den 

Wissenschaftler selbst für allein verantwortlich. 

So gewiß Kritikfähigkeit und Bereitschaft zum Ein-
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satz aller erdenklichen Prüfverfahren, natürliches 

Mißtrauen und Genauigkeit Eigenschaften des Wis­

senschaftlers sind, so wenig enthebt dies aber den 

Informations- und Dokumentationsbereich, der ja 

seinerseits wissenschaftlichen Ansprüchen genügen 

will, entsprechender Verantwortung. 

Wenn wir von Wahrheit im attributivischen Sinne 

sprechen, meinen wir aber nicht nur Folgerichtig­

keit des Behaupteten, sondern auch das, was wir den 

"Wert" einer Sache nennen. Nun ist Wert eine höchst 

relative Kategorie. Es muß daher nicht betont wer­

den, daß die Wertfrage der Information sehr unter­

schiedlich beantwortet werden kann, unterschied­

lich aus der Sicht der Betreiber wie der Nutzer von 

Informationssystemen; unterschiedlich aber auch hin­

sichtlich dessen, worauf sich das Werturteil bezieht, 

auf die sog. Sache als solche oder auf akzidente~le 

Momente z.B. Vollständigkeit, Aktualität, Zugangs­

modalitäten etc •• 

Wir müssen an dieser Stelle eingestehen, da·ß es im 

Informations- und Dokumentationsbereich bislang nur 

Versuche gibt, zu Bewertungskriterien für die ein­

zelnen Systemmerkmale und -funktionen zu kommen; 

gesicherte Kriterienkataloge können wir noch nicht 

aufweisen. 

3. Information und Wissenschaft 

Unsere terminologischen Vorbemerkungen verfolgten nicht nur 

den Zweck, die Verständigung über die verwendeten Begriffe 

zu erleichtern und gleichzeitig eine Vorahnung von der 

Komplexität unserer Thematik zu vermitteln, sondern helfen 

uns jetzt,auch eine sinnvolle Auswahl der möglichen Prob­

lemstellungen zu treffen. Eine solche Auswahl ist im Hin­

blick auf die uns zur Verfügung stehende Zeit ohnehin drin­

gend geboten, sie ist sicherlich auch gerechtfertigt im 

Hinblick auf noch folgende Vorträge auf dieser Tagung. Es 



- 15 -

sei daher an dieser Stelle erlaubt, die allgemeine Frage 

nach der Rolle der Information im Wissenschaftsbetrieb 

durch die engere Frage zu ersetzen: Was kann der Wissen­

schaftsbetrieb durch Nutzung heutiger Möglichkeiten des 

organisierten Informationswesens bzw. durch die von diesem 

angebotenen Verfahren profitieren? Wir wollen diese Frage 

in doppelter Hinsicht stellen, einmal unter mehr wissen­

schaftstheoretischem zum anderen unter wissenschaftsökono­

mischem Aspekt. Um freilich einem möglichen Mißverst~ndnis 

gleich von vornherein vorzubeugen, sei noch Folgendes ange­

merkt: 

Wir sind weit davon entfernt, dem sog. modernen Informa­

tionswesen eine Monopolstellung zuzubilligen, und zwar we­

der heute - da es ohnehin noch mit einer Fülle von M~ngel 

behaftet ist - noch in Zukunft, wo es sich möglicherweise 

zu einer uns heute noch dem "science fiction Bereich" zuzu­

ordnenden Perfektion entwickelt haben könnte. Wir sind 

vielmehr von der Notwendigkeit eines Pluralismus der Infor­

mationsressourcen überzeugt und schätzen auch für die Zu­

kunft die Bedeutung des beteiligten Menschen äußerst hoch 

ein. Es wird daher ja auch noch das Kapitel 4 folgen: "In­

formation und Wissenschaftler"~ Andererseits ist es aber 

doch unser Anliegen, Bereitschaft zu wecken für eine volle 

Ausschöpfung der angebotenen technischen Hilfestellung. 

31. Wissenschaftstheoretischer Nutzen 

Näherhin wollen wir hier die Unterstützungsmöglichkei­

ten fiir drei Momente des Wissenschaftsprozesses unter­

suchen, für 

1. das Problematisieren, also für die sog. heuristische 

Phase des Wissenschaftsprozesses; für 

2. das Problemlösen, also für die sog. epistemologi­

sche Phase des Wissenschaftsprozesses; für 

3. das Operationalisieren von Problemlösungen, also für 



- 16 -

die sog. prognostische Phase des Wissenschaftspro-

zesses. 

Zu 1. Wir müssen hier darauf verzichten, eine Problem­

t.heorie vorzulegen, und gehen daher vom Alltagsverständ­

nis dieses Begriffs aus, nehmen Problem also im Sinne 

von Fragen, Aufgaben, die bislang nicht beantwortet 

bzw. nicht gelöst sind und sich der Beantwortung bzw. 

Lösung durch bekannte Verfahren entziehen oder nicht 

erkennen lassen, mit Hilfe welcher bereits bekannter 

Methoden sie beantwortbar bzw. lösbar sind. 

Nun gibt es kein Problem ohne Problembewußtsein, denn 

es gibt bekanntlich keine Probleme an sich, sondern 

lediglich Probleme für. den menschlichen Geist. Prob­

l.embewußtsein nennen wir die Einsicht, daß im Hinblick 

auf sich unserem Erkenntnisvermögen zeigende Sachver­

halte ein Verstehens- bzw. Erklärungsdefizit bestP.ht. 

Wie ist nun solche Einsicht zu gewinnen, d.h. wie wer­

den Probleme allererst gefunden? Anders formuliert, wie 

läßt sich feststellen, da~ und wo ein Erklärungsdefi­

zit besteht? Wir können dieses Problem als ein Infor­

mationsproblem begreifen, das etwa gelöst wird durch 

Beobachtung und Erfahrung von Störungen, Mängeln oder 

rätselhaften Erscheinungen, die Zuordnungsprobleme 

aufwerfen, sei es, daß es nicht gelingt, Ursachen oder 

Wirkungen zu analysieren oder Verfahren zur Beherr-

schung von Ursachen und Wirkungen anzugeben, was eben 

das Vorhandensein eines Problems signalisiert. Da Be­

obachtungen und Erfahrungen mit vielen subjektiven 

Faktoren belastet, zudem häufig höchst aufwendig und 

dazu von Zufällen abhängig sind, stellt sich nun die 

Frage, ob sich das Auffinden von Problemstellen nicht 

systematisieren läßt oder ob nicht wenigstens strate­

gische Unterstützung dabei angebot~n werden kann. Und 

da wir die Frage der Lokalisierung eines Erklärungsde­

fizits als ein Informationsproblem charakterisiert ha­

ben stellt sich die Frage nach einer möglichen syste-
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matischen Problemfindunq an das moderne Informations­

wesen. Zeichnen sich hier heute schon Hilfestellungen 

ab? 

Mir scheint, daß man nach dem gegenwärtigen Stand der 

Technik und Logik computerunterstützter Informations­

systeme sowie der Datenerhebungs- und Erschließungs­

methoden unter bestimmten Voraussetzungen mit einem 

vorsichtigen "Ja" antworten kann. Die Grundvorausset­

zung ist dabei allerdings metaphysischer Art, nämlich 

die, daß das Neue nie das total andere ~st, sondern 

implizit immer irgendwo disaggregiert bereits vorkommt. 

Eine zweite Voraussetzung unterstellt, daß Qualität 

immer auch in Relation zu Quantitäten steht, und 

schließlich muß natürlich Bekanntes, bzw.- was auch im­

mer an Daten vorhanden ist, erfaßt sein und für Ver­

gleichsoperationen, denh darauf laufen die maschinel­

len Verfahren hinaus, zur Verfügung stehen. 

Diese Vergleichsoperationen ermöglichen die Auflistunq 

von Symptomaggregierungen über beliebige Datenelemente 

und zugleich die Feststellung, ob solche Aggregate bis­

lang schon irgendwo in der Fachliteratur explizit dis­

kutiert wurden (man verwendet dabei die Elemente eines 

Datenaggregates als Deskriptoren einer Suchfrage). Ob 

auf diese Weise aufgefundene, noch nicht behandelte 

AggregierUngen trivial sind oder aber nicht, soll dabei 

natürlich nicht von der Maschine· entschieden werden. 

Der Vorteil ihres Einsatzes liegt (zumindest vorläufig) 

lediglich in der sehr schnellen und zuverlässigen 

Durchsicht großer Datenbestände und eben im Aufspüren 

Und Anzeigen von Gemeinsamkeiten und Unterschieden, sei 

es im Hinblick auf die Datenelemente untereinander, sei 

es im Hinblick auf einen vorgegebenen Rahmen. Als Bei­

spiel lassen sich hier solche Aggregierungen über Kran­

kengeschichten aber auch über Versuchsanordnungen in 

der Pharmazie oder über sozialwissenschaftliche Daten 

anführen. 
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Die Möglichkeit des Einsatzes komparatistischer Ver­

fahren wirft nun allerdings die Frage nach der Basis 

für den Datenvergleich auf. Das Problem der Vergleich­

barkeit bezieht sich natürlich nicht einfach auf for­

male Zeichenoperationen, sondern auf das situative Um­

feld der Daten und Datenerhebung. Letztlich ist dies 

wieder die Frage nach der Erfaßbarkeit von Sinn- bzw. 

Bedeutungsgehalten überhaupt bzw. die Frage nach der 

Vergleichbarkeit von Wissen. Wir haben oben die Ab­

hängigkeit unseres Wissens von Sprache herausgestellt 

und die damit verbundenen Probleme aufgezeigt. Und da 

bislang kein Verfahren vorliegt, das die Formalisie­

rung und Algorithmisierung von sprachlichem Ausdruck 

zugrunde liegender Bedeutung befriedigend beherrscht 

als Voraussetzung für den Vergleich von Sinngehalten, 

liegen hier in vieler Hinsicht die Grenzen maschinel­

ler Verfahren und bleibt hier eine Arbeitsteilung zwi­

schen Computer und Mensch erforderlich. Ob und wann 

diese Grenzen überschritten oder in welchem Maße sie 

weiter hinausgeschoben werden, wird sich in den näch­

sten Jahren zeigen, da weltweit zahlreiche Anstrengun­

gen von seiten der Linguistik, formalen Logik und ande­

ren Wissenschaften zur Lösung des Problems der Text­

analyse und -Übersetzung unternommen werden. 

Immerhin gelingt es aber heute durchaus schon, in Da­

tenbeständen vorhandene Strukturen und formale Gemein­

samkeiten transparent zu machen und dem' Innovationspro­

zeß zur Disposition zu stellen. 

Zu 2. Unterstellen wir das Vorhandensein von Problembe­

wußtsein und auch die Motivation zur Problemlösung, so 

ist eine verläßliche Problemanalyse der erste Schritt 

zur Problemlösung. Problemanalyse ihrerseits setzt Prob­

lembeschreibung voraus. Problemanalyse und Problembe­

schreibu.ilg lassen sich aber wiederum als Informations­

probleme begreifen. Die entsprechenden Feststellungen, 
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zu denen von modernen interaktiven Informationssyste­

men eine Antwort erwartet wird oder doch mindestens 

Hinweise, lauten: 

1. Ist ein formuliertes Problem lediglich das Problem 

des betreffenden Anfragers und ist das Problem folg­

lich längst bekannt, beschrieben und gelöst und 

kann die Lösung vermittelt werden, (vorausgesetzt 

ein irgendwo erkanntes und gelöstes Problem wurde 

auch beschrieben, seine Beschreibung war zugänglich 

und fand Eingang in das Informati'onssysterri) • Schwie­

rigkeiten macht hier vor allem das Aufspüren mögli­

cher und faktisch verwendeter Formulierungsalterna­

tiven (hier begegnet uns wieder das sprachliche 

Problem). Es gibt Ansätze zu Formulierungsunterstüt­

zungssystemen, die die Elemente e:iner Fragestellung 

Begriffsfelder·n, die durch Kontextvergleiche gewon­

nen wurden, zuordnen und dann über auffindbare Be­

ziehungem zwischen diesen Feldern Formulierungs­

varianten zu erfassen suchen. Auch hier ist aber 

noch viel Arbeit zu leisten. Wir haben weiter oben 

schon die Notwendigkeit differenzierter Dokumenta­

tionssprachen gefordert. 9 l 

2. Weiterhin ist zu fragen - und zwar vor allem natür­

lich wenn die erste Fragestellung' eine negative Ant­

wort erbracht hat - ob zu einem formulierten Prob­

lem analoge und/oder tangierende Probleme existie­

ren, die bereits bekannt, beschrieben und gelöst 

sind und ob deren Lösung verfügbar ist? Aufspüren 

lassen sich solche Analogien über, die Verfolgung 

der von den Informationssystemen angebotenen Rela­

tionsstränge, die·in den Dokument~tionssprachen an­

gelegt sind und zugleich in den Strukturen der Da­

tenspeicherung wiedergespiegelt w~rden. Hier wird 

der Versuch unternommen, über die. Transformation 

eines Problems auf jeweils höhere oder niederere 

Abstraktionsstuf_en (hierarchische.Relationen: Ober-/ 
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Unterbegriffsverhaltnisse) zu Lösungshinweisen zu 

kommen bzw. durch Nutzung anderer.assoziativer Zu­

sammenhänge (Ganzes-Teil-Relation; Bestandsrelatio­

nen) die Erkenntnisgewinnung voranzutreiben. 

Weiterhin bietet der Computer auch hier wieder den 

Vorteil, kurzfristig sehr große Datenbestände mit­

einander zu vergleichen und auf latente, bisher 

nicht beachtete, weil nicht ohne weiteres einsehba­

re Zusammenhänge aufmerksam zu machen, also etwa aus 

den jeweiligen Kontextmengen zweier erfolglos mit­

einander verknüpfter Begriffe gemeinsame dritte Be­

griffe zu selektieren. lO) Doch auch hier müssen wir 

natürlich betonen, daß die Entscheidung über die Ver-

·wertbarkeit solcher assoziativer Hinweise beim Men­

schen liegt, weil, auch hier die schon angeschnitte­

ne Sinnproblematik nicht maschinell beherrschbar ist. 

Wo die Möglichkeit differenzierter Sinnerfassung 

auch für die Zukunft prinzipiell bestritten wird, 

schlägt man übrigens als .Alternative die Organisa­

tion des Zugriffs über Experten oder Institutionen 

vor. Wenn also nicht mit Sicherheit gesagt werden 

kann, was ein x bedeutet, so soll wenigstens fest~ 

stellbar sein, wer sich mit x beschäftigt oder be­

schäftigt hat, um so nach Möglichkeit direkte Kom­

munikation stiften zu können und auf diese We.ise 

Problemlösungen auffinden zu helfen. 

Zu 3. Es ist ein Charakteristikum von Wissenschaft, 

daß sie gewonnene Erkenntnisse operationalisiert, d.h. 

nachvollziehbar und wiederholbar zur Deutung bestimm­

ter Phänomenbereiche heranzieht. Die Wissenschaft ver­

folgt damit einen doppelten Zweck: Einmal stützt sie 

durch den Nachweis der Ableitbarkeit bestimmter Phäno­

mene ihre Erkenntnisse, zum anderen schafft sie damit 

die Basis für die Applikation dieser Erkenntnisse, 

(ohne freilich immer abzusehen, welche Konsequenzen 

daraus für sie selbst oder die gesamte Gesellschaft 
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erwachsen). Und wie die gelungene Ableitung eine Er­

kenntnis, d.h. eine Erklärung stützt, so auch eine ge­

lungene Applikation. (Eine Maschine, die tatsächlich 

funktioniert, rechtfertigt d~e Theorie, aufgrund derer 

sie konstruiert wurde). Theoretische Ableitung und prak­

tische Applikation haben deshalb wissenschaftstheore­

tisch gesehen den gleichen Charakter, und zwar den 

einer Voraussage, weil sich ihr Gelingen jeweils erst 

im Nachhinein herausstellt. 

Nun haben wir oben hinter dem Erklärungsproblem ein In­

formationsproblem gesehen und können dies jetzt natür­

lich auch im Falle der Gewinnung wissenschaftlicher 

Voraussagen formulieren. Und da beide Begriffe sich 

gewissermaßen komplementär zueinander verhalten (da 

Erklärungen Voraussagen erlauben und eingetretene Vor­

aussagen Erklärungen verifizieren), dürften sich auch 

die Informationsgewinnungsstrategien für Erklärungen 

und Voraussagen komplementär zueinander verhalten. Wäh­

rend wir es oben mit kombinatorischen Verfahren zu tun 

hatten, sind nun korrelierende Verfahren einzusetzen. 

Für numerische Daten sind solche Verfahren unproblema­

tisch. Korrelierungen textueller Informationen bedür~ 

fen dagegen der Vorbereitung durch die einzelnen Text­

elemente gewichtende Verfahren. Die hier vorliegenden 

unterschiedlichen Ansätze werden unter dem Begriff 

Clusteranalyse zusammengefaßt und erlauben die Zuord­

nung neuer Sachverhaltsbeschreibungen zu bereits bekann­

ten und gedeuteten, d.h. sie erlauben die Voraussage, 

daß bestimmte, bislang unbekannte Sachverhalte zu be­

stimmten schon bekannten in Beziehung stehen. Daneben 

ermöglichen sie die Anzeige von Trends bzw. den Nach­

weis von Entwicklungslinien in bestimmten Themenkom­

plexen. 

Gewiß kann man auch hier z.Zt. bestenfalls von Ansätzen 

sprechen. Zudem sei nochmals daran erinnert, daß wir 
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bei allen geschilderten Verfahren den sog. Humanfaktor 

grundsätzlich für nicht ausschaltbar halten. Wer seit 

jeher die Ansprüche an die maschinellen Verfahren in 

vernünftiger Wei:se formuliert hat, wird da nicht ent­

täuscht sein. Immerhin zeigt sich ganz deutlich, daß 

künftige Informationssysteme nicht lediglich als passi­

ve elektronische' Archive zu gelten haben, die mit unver­

arbeitet nebeneinander angebotenen Referenzen auf an 

sie gestellte Anfragen reagieren. 

Zum Schluß dieses Kapitels sei nur noch angedeutet, 

daß sich aus die,ser Perspektive die Frage der Benutzer­

schulung neu stellt. Die volle und dabei kritische 

Nutzung dieser Informationsressourcen verlangt weit 

mehr Kenntnisse über diese S~steme als nur die der 

Zugangsmodalitäten. 

32. Wissenschaftsökonomischer Nutzen 

Der Wissenschaftshistoriker und Wissenschaftswissen­

schaftler De Solla Price hat in seinen Schriften ein­

drucksvoll gezei~t, wie sehr die faustische Gelehrten­

stube ausgehend yom Ende des vergangenen, dann aber 

vor allem in uns~rem Jahrhundert, bis in unsere Tage 

hinein in wachsepdem Maße von der institutionalisier­

ten Forschung, ja von Groß- und sogar Massenforschungs­

einrichtung abgelöst worden ist. 11 l Die mit dieser Ent­

wicklung zwangsläufig einhergehende Administrativisie­

rung und Politisierung der Wissenschaft wirken sich 

immer stärker auf das wissenschaftliche Arbeiten aus.12 ) 

Die Ausmaße vieler Projekte, ihr Finanzvolumen, der 

Umfang ihrer Betriebsmittel, die eingesetzte hochkom­

plexe Technologie· und große Mitarbeiterzahlen machen 

freilich ein Wissenschaftsmanagement unbedingt erfor­

derlich, d.h. die Führung des Wissenschaftsbetriebs 

nach betriebs- und volkswirtschaftlichen Grundsätzen, 

die für individualistische Tendenzen keinen Raum mehr 

lassen, so fruchtbar sie für die Wissenschaft auch 

immer gewesen sind. 
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Forschung ist heute weitgehend Auftragsforschung, aus 

Mitteln sog. Dritter finanziert, steht meist unter Zeit­

druck und ist zum Erfolg verurteilt, sollen Folgeobjek­

te bewilligt werden, die dringend erforderlich sind, um 

den Bestand der Einrichtung oder auch des Forscherteams 

zu erhalten. 

Da ist verständlicherweise oft von Rationalisierung die 

Rede, und zwar gerade auch von Rationalisierung der In­

formationsversorgung. Forschungsplanung, Koordination 

von Projekten, internationale Kooperation sind u.a. 

Schlagwörter, die/die Notwendigkeit der gezielten,_ um­

fassenden und nicht zuletzt auch regelmäßigen Nutzung 

aller zugänglichen Informationsressourcen plausibel 

machen, nämlich die Ausschöpfung von Projekt-, Exper­

ten-, Methoden- Sachdatenbanken (sofern diese bereits 

vorhanden sind und entsprechende Zugangsmöglichkeiten 

existieren) und zwar Ausschöpfung durch Einzelrecher­

chen, Profildienste, Nutzung von State-of-the-Art-Re­

ports etc •• 

Erfolgreich dürfte die Nutzung der Informationsquellen 

allerdings erst sein, wenn diese Nutzung ihrerseits 

organisiert wird. Der institutionalisierte Wissen­

schaftsbetrieb benötigt dazu den (hauptamtlichen) In­

formation-Officer (ein deutscher Ausdruck hat sich noch 

nicht eingebürgert) bzw. Information-Broker (Informa­

tionsmakler), der allerdings nicht nur externe Infor­

mationsquellen zu erschließen, sondern auch für die 

Optimierung der institutsinternen bzw. forschungsgrup­

peninternen Informationsflüsse zu sorgen hat. Wir haben 

oben bereits von einem Wissenschaftler neuen Typs ge­

sprochen, der für alles, was mit der Informationsprob­

lematik zusammenhängt, geschaffen werden muß, nämlich 

von einem Moderatorwissenschaftler, wie wir ihn einmal 

nennen wollen. Seine Aufgaben ließen sich einschließlich 

der schon genannten wie folgt auflisten: 

- Beteilig~ng an der Forschungsplanung 
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- Kontaktstelle zum IuD-Wesen und natürlich vor allem 

zu den fachbezogenen Informationseinrichtungen 

- Beratung bei der Nutzung und Vermittlung des Zugangs 

zu externen Informationsdiensten 

- Clearingstelle für interne Informationsprobleme: 

Schaffung interner Kommunikation 

- Aufsicht über interne Archive, Registraturen und Do­

kumentationseinrichtungen 

- Mitarbeiterschulung in luD-Fragen 

- Verantwortlichkeit für das Berichtswesen und für 

Öffentlichkeitsarbeit, d.h.: 

- Berichterstattung gegenüber dem Wissenschafts-
management 

- Berichterstattung gegenüber Förderern und Beiräten 

- Mitarbeitermitteilungen 

- Unterrichtung der Medien bzw. Öffentlichkeit 

Es ist über die Funktionen dieses Information-Manager 

noch weiter nachzudenken. Seine Einrichtung gestattet 

sicherlich auch den Einsatz von Informationstechnik 

(z.B. Terminals) auf eine wirtschaftlich vertretbare 

Größenordnung zu reduzieren. 

Sprechen wir aber noch einen anderen Punkt an. 

Aussagen zum (wissenschafts)ökonomischen Aspekt der 

Nutzung heutiger moderner, vor allem computerunter­

stützter Informationssysteme, geraten leider allzu 

leicht sehr euphorisch. Häufig wird bei der Aufrech­

nung möglicher Vorteile völlig übersehen, daß Aufbau 

und Betrieb von Informationssystemen,also die Verfüg­

barmachung von Informationen Mittel erfordern, und zwar 

so viel Geld - zumal in der Initialisierungsphase -

daß nicht wenig Zweifel bestehen, ob der Aufwand über­

haupt zu rechtfertigen ist_. Wir können hier den Ein­

zelproblernen nicht nachgehen und nicht alle Finanzie­

rungsüberlegungen, die angestellt, und die Vorschläge, 

die unterbreitet wurden, diskutieren. Uns scheint es 
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aber unumgänglich, daß Wissenschaft selbst mit an den 

Kosten beteiligt werden muß (sozusagen als Informations­

produzent nach dem Verursacherprinzip), und zwar un­

mittelbar nicht indirekt über Verbände oder die For­

schung tragende Industrie etc •. Der Vorschl.ag geht da­

hin, in jeden Forschungsetatansatz von vornherein je­

weils auch Mittel in Höhe eines bestimmten Prozent-· 

satzes des Gesamtvolumens für die Informationsversor­

gung,aber vor allem auch für die luD-gerechte Erschlies­

sung der Resultate eines Projektes einzubringen, je­

doch nicht als Etaterweiterung, sondern aus den aufgrund 

der Vorteile aus einer günstigeren Informationssitua­

tion am Projekt einsparbaren Aufwendungen. 

In diesem Zusammenhang ist die Frage der luD-gerechten 
' . 

Publikationsform aufzuwerfen, die die sog. Input-Lastig-

kei.t der Kosten von Dokumentationsstellen reduzieren 

könnte. Leider fehlt es hier derzeitig noch an Richt­

linien (nicht für die äußere Gestaltung, wohl aber für 

die Abfassung von Abstracts bzw. für die Indexierung). 

Systemstandardisierungen und Methodenvalidierungen sind 

noch nicht erreicht worden, was in einer allgemeinen 

Einführungsphase solcher Systeme freilich garnicht an­

ders zu erwarten ist. 

Die Fragen, die wir hier anrühren, können u.E. nur im 

Zusammenhang mit einer Reform des wissenschaftlichen 

Publikationswesens überhaupt gelöst werden. So ist es 

sicherlich nicht erforderlich, daß über ein und dassel­

be Projekt 

- dem Projektträger berichtet wird (Zwischen-, Endbe­

richt) 

- auf einem Fachkongreß "erste Ergebnisse" vorgetragen 

werden (unter Verteilung von Preprints) , die 

- in den Proceedings publiziert werden und schließlich 

noch 
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in einem Artikel in einer Fachzeitschrift "grund­

sätzlich" beschrieben werden.· 

Diese verschiedenen Elaborate kommen heute zu unter­

schiedlichen Zeiten, unabhängig voneinander in die Do­

kumentationsstelle, wo meist erst viel später nach 

Kummulationen solche_Mehrfachbelegungen festgestellt 

werden, also erst dann, wenn der hohe Erschließungs­

aufwand bereits betrieben ist. 

Es steht zu hoffen, daß im ~uge der Planungs- und Rea­

lisierungsarbeiten für die Fachinformationssysteme die 

zahllosen noch nicht gelösten informationsökonomischen 

Fragestellungen bearbeitet werden. 

4. Information und Wissenschaftler 

Kommunikation zwischen Wissenschaftlern und Informations­

austausch über räumliche und zeitliche Distanzen him1eg ge­

hören zur ~7issenschaft, seit es Wissenschaft gibt. Das The­

ma Information und Wissenschaftler ist absolut kein neues 

Thema, dennoch ist es heute ein aktuelles Thema. Bestimmend 

sind dabei folgende Faktoren: 

- die kaum noch überschaubare Zahl der Disziplinen mit 

ihrer vielfältigen Verflochtenheit 

- die unübersehbare Anzahl von Publikationen, Datensammlun­

gen und informellen Materialien 

- die ständig wachsemde Zahl der Kongresse und Tagungen samt 

den Erscheinungen des Wissenschaftstourismus 

- die große Zahl der Wissenschaftler 

- weltweiter Wissenschaftleraustausch 

- interdisziplinäre Forschungsteams 

- tehlen von Mitteln für einen mit der Wissenschaftsent­

wicklung schritthaltenden Bibliotheksausbau 

der auf den Wissenschaftlern ruhende Leistungsdruck 

- die große Zaql der Studenten 
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- neuartige Ausbildungsgänge (z.B. Fernstudium) 

- Interesse der Öffentlichkeit an den Vorgängen im Wissen­

schaftsbereich, den wissenschaftlichen Verfahren und Er­

gebnissen 

usw. Das moderne IuD-Wesen sucht bekanntlich mit den aus 

diesen Faktoren resultierenden Problernen fertig zu werden, 

sicherlich aber nur dann mit Erfolg, wenn die betroffenen 

Wissenschaftler in verstärktem Maße informationsbewußt sind 

und die Notwendigkeit der Informationsorganisation einsehen, 

sowie ihren Aufbau unterstützen. 

Informationsbewußtsein kann freilich sehr unterschiedlich 

motiviert sein, so kann es resultieren aus: 

- engagiertem Problemlösungsverhalten 

- Neugier 

- Ehrgeiz und Reputationssucht 

- Verantwortung gegenüber der Gesellschaft 

usw. Was auch immer man anführt, charakteristisch für das 

Informationsbewußtsein sind: 

- die Bereitschaft, über eigene Informationsbedürfnisse 

nachzudenken und sie zu erkennen zu geben (.was für zahl­

reiche Wissenschaftler eine schwierige Sache ist) 

- die Bereitschaft, externe Informationsangebote zu nutzen 

und sich den jeweiligen Zugangsmodalitäten anzupassen 

- die Bereitschaft, informationstechnische Einrichtungen zu 

akzeptieren und ihre Dienste anzunehmen 

- die Bereitschaft, mit Clearingstellen zusammenzuarbeiten 

- die Bereitschaft, sich mit dem rnoderenen Informationswe­

sen zu beschäftigen und.evtl. angebotene Informationsver­

anstaltungen zu besuchen 

- für die Nutzung der IuD-Einrichtung zu werben 

- die Bereitschaft, die wissenschaftliche Leistung der im 

IuD-Bereich Tätigen anzuerkennen (was für die Aufwertung 
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der !uD-Stellen sehr wesentlich wäre) 

usw. Natürlich hat Informationsbereitschaft auch ihre Gren­

zen oder sieht sich vor nur schwer überwindbare Barrieren 

gestellt. Nach H. Engelbert 13 ) können sie in der Person 

des Informationsnutzers liegen, wie die 

- Aufnahmefähigkeitsbarriere 

(die Informiertheit eines Benutzers nimmt nur· bis zu 

einem bestimmten Punkt proportional zur Menge der über­

mittelten Informationen zu) 

- Resonanzbarriere 

(dem Benutzer zugängliche Informationen werden aus ideo­

logischen und anderen Einstellungsgründen nicht genutzt) 

- Terminologiebarrieren 

(mangelnde Kenntnis von Fach- und spezifischen Formel­

sprachen) 

- Fremdsprachenbarrieren 

(Texte können nicht in der Originalsprache gelesen wer­

den, wenn sie überhaupt rezipiert werden sollen, sind 

Übersetzungsdienste erforderlich). 

Informationsbarrieren resultieren aber auch aus der Organi­

sationsstruktur bzw. mangelnden Leistungsfähigkeit von luD­

Stellen (Zugangsprobleme, geringe Aktualität .der nachgewie­

senen Materialien, geringer Relevanzgrad), aus politischen 

Gründen (Geheimhaltung, Datenschutz) oder aus Wirtschaft­

lichkeitserwägungen (Unverhältnismäßigkeit des Mittelauf­

wandes zur Beschaffung der Informationen gegenüber dem er­

zielten Nutzen bzw. überhaupt das Fehlen von Mitteln). 

Es wird hier eine Fülle von Fragen aufgeworfen, die noch 

weitgehend unerforscht sind. 

Ein weiterer.Punkt: Informationsbereitschaft ist von uns 
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bislang einseitig als Rezeptionsbereitschaft interpretiert 

worden. Ebenso wichtig ist aber auch die Mitteilungsbereit­

schaft des Wissenschaftlers, da er ja von Berufs wegen nicht 

nur Konsument, sondern vor allem auch Produzent von Infor­

mation ist. Auch hier gibt es aber mitunter nicht geringe 

Probleme. Konkurrenzdenken oder auch Reputationsfragen 

blockieren vor allem dann die Mitteilungsbereitschaft, wenn 

die betreffenden Wissenschaftler in nicht oder nicht genü­

gend gesicherten Positionen arbeiten. Hier wird das Infor~ 

mationsproblem unversehens mit sozialen Problemen vermischt. 

Dies wirft eine letzte Frage auf, nämlich die Frage, in wel­

cher Weise Arbeitsweise und Lebensgewohnheiten des Wissen­

schaftlers durch das moderne Informationswesen tangiert oder 

gar verändert ~erden. 

Aber auch hier gibt es derzeit ~ehr Fragen (z.B. nach der 

physiologischen Belastbarkeit des Wissenschaftlers bei mehr­

stündiger Arbeit am Computerterminal oder Mikrofilmlesege­

rät) als Antworten. 

Wir sind damit am Ende unserer Ausführungen, die zeigen 

sollten, wie vielschichtig die Beziehungen zwischen dem In­

formationsproblem und dem .Phänomen Wissenschaft' sind. Die 

angeschnittenen Fragen bedürfen der systematischen Erfor­

schung und Behandlung im Interesse der Wissenschaft, deren 

Entwicklung und Zustand von der Lösung dieser vielfältigen 

Informationsprobleme abhängen. Ich möchte daher mit einem 

Plädoyer für jene Wissenschaft schließen, die sich die Er­

forschung und womöglich Lösung der Informationsprobleme zur 

Aufgabe gestellt hat. Es ist dringend erforderlich, auch in 

der Bundesrepublik Deutschland einschließlich West-Berlin, 

die Informationswissenschaft endlich.zu institutionalisie­

ren, um der genannten Zielsetzung willen. und zugleich auch 

um den Forschungsrückstand, in den wir schon geraten sind, 

möglichst schnell aufzuholen und so auch unseren interna­

tionalen Verpflichtungen (EURONET und UNISISIST) gerecht zu 

werden. 
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Summary: The Role of Information in Scientific Work, 

N. Henrichs, Düsseldorf 

The popular use of the term "science" as well as "Informa­

tion" requires a few introductory remarks on the terminology. 

The choice of the expression "scientific work" makes it 

clear, that we are not going to talk about science in a 

theoretical sense (i.e. science as the whole of knowledge) 

but in a socio-cultural sense as the whole of scientific 

institutions, apparatus, methodological instruments and last 

but not least as the whole of work and products of those in­

volved. On the other hand we require some broader explana­

.tions of the term "information". The many uses of this term 

want the differentiation of "information" in a material 

(relatively unimportant in this essay); processual, insti­

tutional and formal-communicativ· sense. 

Accordingly the theme can be formulated more precisely, e.g. 

the role of information-mediation-processes, of information­

organization, of informativ communication-processes in the 

region of scientific activities. 

A second introductory remark defines the relationship bet­

ween knowledge and information and discusses the sociologi­

cal problems of the organization of knowledge (diffus.ion and 

transfer of knowledge). 

A final preiiminary remark is concerned with the question of 

the claim and the pretension of information-interchange, i.e. 

the question of the "truth" (reliability and value) of infor­

mation and of the responsibility including right of recovery 

(compensation) . 

. The main part goes on to show how scientific work can profit 

frQm modern possibilities of information-organization parti­

cularly in scientific-theoretical respect. Examples are given 

of how scientific problem-tracing-processes (research-planning), 
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espistemological processes and decisions of valuation and 

application could be supported by means of heuristical, com­

binatory and prognostical information-mediation-strategies. 

The scientific-theoretical questions are followed by consi­

derations of the scientific-economical relevance of the use 

of information-services. 

Following this there is a discussion of information-con­

sciousness and information-behaviour of scientists. Observed 

information-barriers are analysed, in particular acceptance­

barriers as compared with an organized information-offer. 

Finely questions of the consequences of the above problems 

on the work-methods and -ethos.of scientists aredealt with. 
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G. Schuhmann, Braunschweig 

Der Forscher als Produzent und Benutzer wissenschaftlicher 
Informationen 

1. Einleitung 

Zu den Bedingungen des Erfolges bei dem Streben nach 

wirtschaftlichem und sozialem Fortschritt gehört die For­

schung, eine Forschung, die mit modernen technischen 

Hilfsmitteln sowie einer Anzahl qualifizierter' Wissen­

schaftler, Techniker und Hilfspersonal ausgestattet ist. 

Es besteht weitgehend Einigkeit, daß Forschungsinstitute 

über Informations- und Dokumentationseinheiten verfügen 

sollten. Ebenso einig sind wir uns, daß die Aufgaben die­

ser Einrichtungen ohne Computer nicht befriedigend zu lö­

sen sind: denn die wissenschaftlichen Erkenntnisse wach­

sen sehr rasch. Gewisse Berechnungen lassen auf eine Ver­

doppelung unseres Wissens aufgrund eines weltweiten An­

stiegs der Forschung innerhalb von 10 'Jahren schließen 

(Bertaux· 1972). 

Zur Deckung des Informationsbedarfs sind daher weltweit 

.Informations- und Dokumentationszentren geschaffen worden 

oder sind im Entstehen. Meine Aufgabe sehe ich darin, auf 

dem angesprochenen Teilbereich der Literaturdokumentation 

der Agrarwissenschaften die funktionalen Zusammenhänge und 

Probleme zwischen dem Wissenschaftler als Produzent und 

Benutzer einerseits und den Dokumeptationseinheiten ande­

rerseits aufzuzeigen. Es sollen die Grundlagen für eine 

erfolgreiche Literaturdokumentation angesprochen werden, 

wobei ich eigene Erfahrungen nur aus der Sicht eines Be­

nutzers der Dokumentation phytomedizinischer Literatur ge­

sammelt habe und mich deshalb bei der Auswahl von Beispie­

len darauf beschränken werde. Bei Herrn Kollege W. Laux 

bedanke ich mich für die wertvolle Hilfe bei der Abfassung 

des Manuskriptes. 
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2. Der Forscher als Produzent von Erkenntnissen 

In unserer spezialisierten Arbeitswelt beschäftigen sich 

die einzelnen Gruppen mit Teilberei-chen der Produktion 

oder Geisteswissenschaften. Besonders die wissenschaftli­

chen Arbeitseinheiten haben in der Regel einen hohen Grad 

an Spezialisierung erreicht. Ihre Arbeitsergebnisse müssen 

sie daher anderen Gruppen zur Verfügung stellen, die da­

rauf stufenweise aufbauen, bis durch das Zusammenwirken 

vieler Bereiche eine Nutzanwendung einzelner Erkenntnisse 

für die Menschheit möglich ist. Zu den unverzichtbaren 

Aufgaben des Forschers gehört daher neben der eigentlichen 

Forschung auch die Darstellung und Weitergabe seiner wis­

senschaftlichen Erkenntnisse, meistens in Form von Publi­

kationen. Es muß an dieser Stelle verwundern, wie wenig 

an unseren Universitäten über die Grundlagen der Publika­

tion, über einfache Dinge, wie z.B. die Form und Technik 

der Darstellung wissenschaftlicher Forschungsarbeit, aber 

auch über rationelle Wege des Literaturstudiums, dem Stu­

dierenden angeboten wird. 

Da über Form und Inhalt wissenschaftlicher Veröffentli­

chungen heute nachmittag Herr Professor Bussler referieren 

wird, brauche ich nicht näher darauf einzugehen. Zweifels­

frei ist eine kurze, klar gegliederte, sauber formulierte 

und sachlich interpretierte Arbeit eine wichtige VoTaus­

setzung für eine rationelle Dokumentation. Häufig stützen 

sich die Dokumentare sicherlich auf den Titel und die Zu­

sammenfassung einer Publikation, weshalb diesen besondere 

Beachtung zu schenken ist. Manche Fachzeitschriften for­

dern bereits die Schlagworte für eine Dokumentation an. 

Für den Dokumentar ist dieser Weg zweifellos hilfreich, 

wenn diese Schlagworte umfassend und präzise die For­

schungsergebnisse erfassen auch dann, wenn sie nicht dem 

Begriffssystem einer spezialisierten Dokumentationsstelle 

entsprechen. Das ist nicht immer gesichert. Es fehlen ein­

heitliche Anleitungen. Thesauri, die Ordnungssysteme zur 

Literaturdokumentation, stimmen nicht mit den Systemen der 
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einzelnen Wissenschaftsdisziplinen überein. Daneben feh-
-

len auch verbindliche, allgemein anerkannte Ordnungssyste-

me der Wissensdisziplinen. Für den Bereich der Phytomedi­

zin ist erst kürzlich von namhaften Vertretern erneut ein 

Arbeitskreis gefordert worden, der sich den Fragen der 

Begriffsdefinitionen widmen sollte (Hoffmann und Mitarbei­

ter 1976). In jungen Disziplinen, zu· denen die Phytomedi­

zin zu rechnen ist, finden wir außerdem eine besonders 

dynamische Entwicklung des Vokabulars der Definitionen, 

und den Dokumentaren wird es nicht leicht gemacht, den 

Thesaurus mit dem sich rasch entwickelnden.wissenschaft­

lichen Sprachgebrauch in Gleichklang zu halten. 

Forscher sollten deshalb bei der Benutzung neuer Termini 

zurückhaltend sein. Andererseits müssen sie mit den Doku­

mentaren in fortlaufender Diskussion bleiben mit dem Ziel 

der gegenseitigen Oberprüfung und Angleichunq systemati­

scher und terminologischer Begriffe. Trotz gewisser, nie 

ganz vermeidbarer Abweichungen zwischen der Terminologie 

der Dokumentation und den wissenschaftlichen Definitionen 

haben die Eingliederung der Deskriptoren in eine teilhier­

archische Ordnung (Blumenbach 1973) und eine spezifische 

dokumentarische Gliederung Prgeben, daß eine do.kumenta­

risch brauchbare Gruppenbildung auch die fachlichen An­

sprüche des Wissenschaftlers weitgehend erfüllen kann. Um­

gekehrt ist ein so gegliederter Thesaurus, wie er für die 

Phytomedizin von Blumenbach (1973) veröffentlicht wurde, 

auch dem Forscher bei der Auswahl von Schlagworten, wie 

sie von manchen Zeitschriften schon gefordert werden, eine 

unentbehrliche Hilfe. Darüber hinaus kann die Benutzung 

eines Thesaurus durch den Forscher den notwendigen Dialog 

zwischen ihm und den Dokumentaren in Gang bringen und für 

die Fortschreibung des Thesaurus hilfreich sein. 

Bedeutsam für das Bekanntwerden einer Publikation, also 

für das Erreichen der gewünschten Zielgruppe, ist die 

richtige Wahl des Publikationsorganes. Die einzelnen Fach­

zeitschriften haben sich häufig auf bestimmte Bereiche 



- 36 - ' 

spezialisiert und beschränken sich auf die Annahme ent­

sprechender Arbeiten. Dieser Weg ist konsequent weiterzu­

verfolgen; denn er erleichtert die Dokumentation und ver­

mindert Überschneidungen bei den verschiedensten Dokurnen­

tationszentren. Aus dem selben Grund sollten eine weiter­

führende Aufteilung und Abgrenzung der Publikationsorgane 

im nationalen und internationalen Bereich vorangetrieben 

werden, wo immer sie unter Beibehaltung der Freiheit wis­

senschaftlicher Meinungsäußerung möglich sind. Führende 

Fachzeitschriften nehmen schon seit vielen Jahren Arbei­

ten verschiedener Sprachen an, wodurch eine internationale 

Zusammenarbeit verbessert wird. Soweit die Wissenschaft­

ler bei der Wahl des Publikationsorganes frei sind, können 

sie für die Einhaltung der vorgeschlagenen Abgrenzung der 

Fachzeitschriften einen entscheidenden Beit~ag leisten. 

Das gilt insbesondere für Originalarbeiten. Viele Zeit­

schriften beschränken sich schon auf die Annahme von Ori­

ginalarbeiten, die davor an keiner anderen Stelle veröf­

fentlicht worden sind. In allen anderen Fällen könnte 

deutlich gernacht werden, daß es sich um eine wiederholte 

Darstellung, um Publikationen sekundärer Ordnung, handelt. 

Oft sind allerdings Doppelveröffentlichungen für verschie­

dene Sprachgebiete oder für verschiedene Benutzergruppen, 

wie z.B. Forscher oder praktizierende Landwirte, notwendig. 

3. Benutzeranforderungen 

Die Wünsche des Benutzers zielen auf eine vollständigeund 

präzise, d.h. hochspezialisierte Abfragemöglichkeit der 

Publikationen bzw. bekanntgewordener Daten. Die Dokumenta­

tion soll dem Forscher die Sucharbeit nach der gewünschten 

Literatur soweit wie irgend möglich abnehmen. In diesem 

Wunsch sind sich die wichtigsten Benutzergruppen einig: 

Wissenschaftler, Berater und Studenten. Vermutlich erwar­

tet der Wissenschaftler für seine spezialisierten For­

schungsarbeiten die umfassendste und eine lückenlose Infor­

mation. ~r möchte darüber hinaus auf Publikationen aufmerk-
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sam gemacht werden, die auch am Rande seiner Fragestel­

lung liegen, aber geeign~t sind, seinen Forschungsarbeiten 

neue Impulse zu geben. Es ist uns allen klar, daß' solches 

nur sehr begrenzt erreicht werden kann, da eine Dokumen­

tation ein eingehendes Literaturstudium nicht zu ersetzen 

vermag. Dennoch kann eine Dokumentation durch ihre Mög­

lichkeit des fast unbegrenzten Abfragens mit Hilfe ver­

schiedener Kombinationen der Kriterien und Begriffe in den 

verschiedensten Fachsektoren ein breites Feld erschließen, 

wie es dem einzelnen Wissenschaftler schon längst nicht 

mehr möglich ist. Das trifft insbesondere dann zu, wenn 

umfassendere Fragestellungen bearbeitet werden müssen. Als 

Beispiel aus solchen Anfragen an die Dokumentation nenne 

ich das Arbeitsthema "Die Wirtschaftlichkeit von Pflanzen­

schutzmaßnahmen". Hinweise zu diesem Thema finden sich in 

der S~ezialliteratur für pflanzenschädliche Viren, Bakte­

rien, Pilze, Unkräuter, Arthropoden, Wirbeltiere usw; aber 

auch in Zeitschriften, die sich auf die Publikation von 

bestimmten Methoden, wie biologische oder chemische Schäd­

lingsbekämpfung spezialisiert haben, ebenso wie in allge­

mein ökonomisch orientierten Publikationsorganen odersol­

chen, die sich beratend an die Landwirte unmittelbar wen­

den. Hinweise auf die Wirtschaftlichkeit von Bekämpfungs­

maßnahmen findet man demnach nahezu über die gesamte phy­

tomedizinische Literatur verstreut. 

Ähnlich breit gestreut sind. z.B. Arbeitsgebiete wie die 

Bedeutung der Resistenzzüchtung gegen die Vielzahl von 

Schadorganismen oder die Belastung der Umwelt durch Pflan­

zenschutzmittel oder Erfolge des integrierten Pflanzen­

schutzes. Zur Unterstützung spezieller Forschungsfragen, 

wie etwa der Sporenkeimung eines Pilzes, können durchAus­

wahl spezifischer, breit gestreuter Arbeiten aus dem Ge­

samtbereich der Mykologie gezielt Informationen gewonnen 

werden, zu deren Sammeln ein jahrelanges Literaturstudium 

erforderlich wäre. Selbst bei Auswertung von derzeit nur 

etwa 1.500 von sicher mehr als 3'.000 einschlägigen Perio­

dika durch die Pflanzenschutzdokumentation kann ein Benut-
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zer in einem Umfang Hilfe bekommen, die weit über das hi­

naus geht, was er sich selbst jemals zusammensuchen könri.­

te. Es bedarf keiner großen ökonomischen Berechnungen, um 

die Beqeutung einer Dokumentation für die Zeitersparnis 

hervorzuheben. Darüber hinaus liefert eine gute Dokurnenta­

ti~nseinrichtung die gewünschten Daten sofort, so daß sich 

der Wissenschaftler schon zu Beginn der Forschungsarbeit 
I 

ein gutes Bild über den Umfang der Literatur und damit. 

über den Wissensstand machen kann, wodurch ihm die Arbeits­

planung wesentlich erleichtert werden kann. 

Für die Themenwahl und Planung von Diplom- und Doktorar­

beiten stellt eine Dokumentation rasch die gewünschten 

Obersichten zur Verfügung, insbesondere dann, wenn Fragen 

aufgegriffen werden, mit denen der. betreffende Forscher 

oder Dozent in für ihn wenig.er bekannte Gebiete eindrin­

gen möchte. Dem Studenten, der vor dem Problern steht, die 

geeignete Literatur zur Bearbeitung eines Themas zusammen­

zusuchen,.kann eine Dokumentation besonders wertvolle Hil­

fe leisten, da er für das Aufsuchen der einschlägigen Pub­

likationen von den Hauptbenutzergruppen gewöhnlich die ge­

ringste Erfahrung besitzt. Gleiches gilt für den an wis­

senschaftlichen Arbeitsergebnissen näher interessierten 

Laien. 

Eine spezialisierte und gut aufgeschlüsselte Dokumentation 

kann auch rasch Informationsgrundlagen für Entscheidungs­

hilfen eines Ministeriums liefern, wobei ich davon ausge­

he, daß die Auswertung der Originalliteratur von Spezia­

listen vorgenommen wird. Als Beispiele nenne ich hierzu 

Auskünfte über Quarantäneschädlinge, die in Quarantäne­

verordnungen aufgenommen werden sollen. Das sind Schador­

ganisrnen, die nach Einschleppung in Ländern gefährlich 

werden können,. in denen sie bisher noch nicht heimisch ge­

wesen sind. Ober solche Organismen, die im eigenen Lande 

noch nicht vorkommen, wird selten gearbeitet, und die Spe­

zialisten verfügen über keine eigene Erfahrung oder eine 

entsprechende Literatursammlung. Eine Literaturdokurnenta-
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tion kann solche Lücken rasch schließen. Die Abhängigkeit 

einer Forschungsanstalt und Auskunftsbehörde, wie die der 

Biologischen Bundesanstalt, von einer Dokumentationsstelle 

wird zunehmend größer, weil zu den Aufgaben dieser For­

schungsanstalt neben der Forschung die Beratung der Bun­

desregierung oder anderer amtlicher, aber auch privater 

Stellen gehört. Das erfordert einen möglichst vollständi~ · 

gen Oberblick über das Fachgebiet der Phytomedizin, auf 

dem jährlich etwa 35.000 Publikationen erscheinen· (Laux 

1972). Die rund 100 in der Forschung tätigen Mitarbeiter 

können sich das Volumen dieser Information ohne Dokumen­

tationseinrichtung nicht erschließen, zurnal sie sich in 

der Forschungsarbeit in zunehmendem Maße bestimmten Schwer­

punkten zuwenden müssen und den breiten Oberblick immer 

weniger behalten können. Wenn daher Fragen aus Bereichen 

zu beantworten sind, die durch Forschungsarbeiten nicht 

abgedeckt werden, kann die Dokumentation rasch einspringen. 

Als Beispiele aus dem Fachgebiet der Phytomedizin könnten 

Fragen der Toxizität und Wirksamkeit von Pflanzenschutz­

mitteln aufgeführt werden oder ganz allgernein das weite 

Feld von Forschungsarbeiten, die zum Teil übernommen wer­

den können, um verwandte Fragen beantworten zu können. 

Eine Dokumentation schafft damit erst wichtige Vorausset­

zungen für den Forscher, sich mit mehreren Aufgaben inner­

halb eines begrenzten Zeitraumes beschäftigen zu können. 

Sie kann ihn ferner anregen, seine Wissenslücken gezielt 

und rationell zu füllen. Das Literaturstudium wird dadurch 

effektiver und vermittelt mehr Anregungen und fremde Denk­

prozesse au~ solchen Bereichen, die nicht zu den speziel­

len Erfahrungen des Forschers gehören. Auf gleicher Linie 

liegt die Steigerung der Mobilitiit der Forschung, die häu­

figer gefordert wird. 

Zu den Forderungen des Benutzers einer Dokumentation gehört 

die Möglichkeit des raschen Zugriffs. Langes Warten oder 

gar eine mit Kosten verbundene Anfrage. stehen einer )3enut­

zung im Wege. Die gleichen negativen Wirkungen hat eine 
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st~rkere Konzentration in Verbindung mit räumlicher Tren­

nung der Dokumentare und Forscher. Zentralisierung bedeu­

tet ferner Verringerung der Spezialisierung und der Aus­

wertungstiefe (Laux 1975). Die Zusammenarbeit wird unper­

sönlicher und schlechter. Spezialisierte, dezentral gele­

gene Dokumentationseinrichtungen können dagegen nach ge­

meinsamen formalen Richtlinien sehr wohl ihre Daten mit 

Hilfe der Fernübertragung an eine Zentrale geben und von 

dort bei Bedarf wieder abrufen. 

Am Beispiel der Dokumentation für die Phytomedizin läßt 

sich zeigen, welche Vorteile ein organisatorischer Ver­

bund der Dokumentationsstelle mit einer Forschungsanstalt 

mit sich bringt (vgl. Laux 1971): Die Dokumentare nehmen 

an der Entwicklung derForschungsarbeiten und damit an der 

Entwicklung einer Fachdisziplin unmittelbar teil. Sie wer­

den täglich mit den Wünschen und Forderungen des wichtig­

sten Benutzerkre.ises konfrontiert. Sie haben aber auch die 

Möglichkeit, das Spezialwissen ihrer in der Forschung tä­

tigen Wis,senschaftler für'ihre eigenen Arbeiten zu nutzen. 

Das ist wichtig, um zum frühest möglichen Zeitpunkt neue 

Entwicklungsrichtungen verfolgen zu können. Der geforderte 

hochqualifizierte Mitarbeiterstab einer 'Dokumentations­

stelle wird seiner Aufgabe nur gerecht werden, wenn er 

sich ständig weiterbildet und anpassungsfähig bleibt. Los­

gelöst von solchen Bindungen besteht leicht die Gefahr 

einer Verselbständigung. Solche selbständigen Behördennei­

gen dazu, ihre eigenen Ordnungsprinzipien zu schaffen, und 

sie reagieren schwerfällig auf Änderungswünsche, die von 

außen herangetragen werden. Das ist nur allzu menschlich, 

und ich habe das Empfinden, daß der uns <mgeborene Hang 

zum Perfektionistischen solche Fehlentwicklungen unter­

stützt. 

Gegen das Einbinden einer Dokumentation in eine'Forschungs­

anstalt könnte man einwenden, daß dannallzu leicht hausin­

terne Interessen vorangestellt werden und der allgemeine 

Auftrag, das Fachgebiet für einen breiteren Interessenten-
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kreis zu erschließen, vernachlässigt wird. Diese Bedenken 

lassen sich bei dem genannten Beispiel ausräumen. Die Bi­

ologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft hat 

schließlich die Aufgabe, auf dem gesamten Gebiet der Phy­

tomedizin zu forschen und die Bundesregierung sowie den 

amtlichen Pflanzenschutzdienst zu beraten. Deshalb beste­

hen kaum Interessenkonflikte zu anderen Benutzern. Wenn 

allerdings im Zuge einer Zentralisierung und Zusammenfas­

sung der verschiedenen Fachdisziplinen alie Daten und Ti-·· 

tel in einem einzigen Deskriptoren- oder Klassifikations­

system zusammengefaßt würden, müßte das zwangsläufig zu 

einem hohen Verlust an Spezialisierung führen. Eine Ver­

einfachung der derzeitigen Aufschlüsselunq des phytome-
• I ' 

dizinischen Fachgebietes würde die Dokumentation für den 

Wissenschaftler, den hauptsächlichsten Benutzer, daher 

weitgehend wertlos machen. Die Erfahrung lehrt deutlich, 

daß eine weitere Verbesserung der Dokumentationsarbeit 

hauptsächlich durch eine noch weitergehende Aufschlüsse­

lunq und präzisere Erfassung des. Inhaltes wissenschaft­

licher Publikationen zu erreichen ist. 

Eine Dokumentationseinheit ist eine Hilfseinrichtung, ein 

Dienstleistungsbetrieb für die Benutzer. Sie muß ihre Auf­

gabe allein darin sehen, den Wünschen der Benutzer soweit 

wie nur möglich entgegenzukommen. 

Im allgemeinen ist der Dokumentar nicht in der Lage, For­

schungsergebnisse zu werten; doch muß sich der.Benutzer 

auf bestimmte Sachverhalte verlassen können, er muß sicher 

gehen, daß sie berücksichtigt wurden. Das alles setzt vor­

aus, daß die Informationen von Fachleuten aufgenommen, ge­

speichert und schließlich vermittelt werden. Die Informa­

tionen müssen so gut sein, daß der Forscher auf eine um­

rangreiche, eigene Dokumentation verzichten kann, damit 

der gewünschte Rationalisierungseffekt erreicht wird. 

Nützlich und hilfreich ist für den Benutzer di~ Bekannt­

gp,be der Publikationsorgane, dievon einer Dokumentations­

stelle regelmäßig ausgewertet werden, weil er dadurch er-
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gänzende Sucharbeit einsparen kann und die Leistungsfähig­

keit einer Dokumentation im Vergleich zum eigenen Sammeln 

abschätzen lernt (Kursawe 1973). 

Zu den Aufgaben einer Dokumentation gehört neben dem Sam­

meln von Informationen auch deren Weitergabe an den For­

scher, wobei die Leistung nicht nur von der Quantität, son­

d~rn noch mehr von der Qualität der Information mitbestimmt 

wi.rd. Ferner ist für den Forscher neben dem Nachweis der 

T{tel, die Bereitstellung und Beschaffung der nachgewiese­

ne;n Literatur ebenso bedeutsam. Ideal, ja geradezu zwin­

gend, ist deshalb die Koppelung der Dokumentationsstelle 

mi:t einer Bibliothek, der eHe Aufgabe zufällt, die zahl­

reichen Originalarbeiten-der nachgewiesenen Titel bereit­

zuhalten. Für die Bibliothek bedeutet das: Sichten und Be­

schaffen der qualitativ hochwertigen und fachspezifischen 

In'formation. Diese sehr verantwortungsvolle Aufgabe ver­

labgt gründliche Fachkenntnisse und wiederum ständige Ko-. 

op'eration mit den Forschern. 

Auch hier erschwert eine zu weitgehende Zentr~lisierung 

deir Bibliotheken den Zugriff· zu den Forschungsergebnissen. 

Die Literaturbeschaffung über die Fernleihe zieht sich oft 

über Wochen oder gar Monate hin. Vielen von uns bleibt je­

doch für die Erledigung ihrer Aufgaben nicht die Zeit, da­

rauf zu warten. 

Eine vollständige Literaturübersicht wird schon zu Beginn 

de;r Forschungsplanung benötigt. Der Forscher steht heute 

meistens un.ter Zeitnot, wobei keine Unt-erschiede bestehen 

zw~schen Grundlagenforschung und angewandter Forschung 

oder gar der enger gefaßten Ressortforschung, wie sie ver­

stärkt von den Ministerien für die nachgeordneten For­

schungseinheiten verlangt wird. Gerade diese zuletzt ge­

nannten Forderungen beziehen sich häufig auf sehr kurz­

fristig ausgelegte Planungen, und häufig besteht bei Mi­

nisterien und Behörden der Wunsch, den augenblicklichen 

wissenschaftlichen Kenntnisstand zu einem Forschungsgegen-
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stand möglichst sofort zu erfahren, um sich z. B. auf par­

lamentarische Anfragen oder Verordnungen vorbereiten zu 

können. All das zwingt, eine schlagkräftige Dokumentation 

zu schaffen, die einen raschen Auswurf der neuesten For­

schungsergebnisse ermöglicht. 

Eine Dokumentation wissenschaftlicher Forschungsarbeiten 

wird dagegen kaum die Tageswünsche von Journalisten oder 

ähnlichen Interessenten befriedigen können. Die Auswer­

tung wissenschaftlicher Literatur mit dem Ziel einer brei­

teren Information der Öffentlichkeit bedarf in aller ~egel 

der gründlichen Aufbereitung und Zusammenfassung durch den 

Spezialisten. Wir erleben die Fehlinterpretation von For­

schungsergebnissen aus dem Bereich des Pflanzenschutzes 

immer wieder in erschreckendem Maße. Ich erinnere nur an 

die Behauptungen über die Cancerogenität oder andere 

schädliche Nebenwirkungen von Pe.stiziden, die sich bei ge­

nauerer Oberprüfung durch Spezialisten als haltlos erwie­

sen haben. 

4. Ausblick 

Erlauben Sie mir am Schluß meines Referates noch einige 

Anregungen zum künftigen Ausbau 'und zur Verbesserung der 

Dokumentation zu machen, die ich für diskussionswert er­

achte, wobei sich eine Wiederholung von bereits Gesagtem 

nicht ganz vermeiden läßt. 

Zunächst befürchte ich, daß weder die verantwortlichen 

Geldgeber noch die Wissenschaftler Elelbst (vgl. Weiland 

1976) den Dokumentations- und Informationseinrichtungen 

die notwendige Wertschätzung entgegenbringen. Ich will 

versuchen, diese Behauptung kurz zu begründen, wobei ich 

mich auf den Bereich der Phytomedizin, den ich näher kenne, 

beschränken muß. Die "Fachdokumentationsstelle für Pflan­

zenschutz" mit dem Ziel einer elektronischen Datenverar­

beitung wurde 1964 bei der Biologischen Bundesanstalt ein­

gerichtet. Jedoch erst im Jahre 1975 ist bei der Dokumen-
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tationsstelle in Berlin-Dahlem eine Datensichtstation (Ter­

minal) installiert worden, und erst dann konnten die er­

sten Versuche zur Datenrückgewinnung (Retrievaltests) mit 

den in Bonn beim Bundespresse- und Informationsamt einge­

speicherten Daten durchgeführt und an die Dokumentations­

stelle gerichtete Anfragen erstmalig mit Hilfe der elek­

tronischen ·Datenverarbeitung beantwortet werden. Ferner 

konnte von dem erfaßten, auf Lochstre·ifen aufgenommenen 

Datenmaterial - zur Zeit etwa 165.000 Titel - bis heute 

lediglich 1/4 eingespeichert werden. Die begleitende Ent­

wicklungsarbeit, basierte auf mühsam beschafften Forschungs­

aufträgen, und die Finanzierung der Datensichtstation ist 

im eigenen Etat bis heute noch keinesfalls gesichert. Es 

setzt viel Ausdauer und Idealismus bei den Dokumentaren 

voraus, um bei diesem Entwicklungstempo die Freude an der 

Arbeit zu behalten. Als Folge dieser Entwicklung zögert 
. ' 

der Forscher, eine Dokumentation zu nutzen oder gar sich 

auf diese zu verlassen. Das kann man ihm nicht ganz ver­

übeln. Eine Dokumentation ist für die Forschung weitgehend 

wertlos, wenn sie ihre Aufgabe nur halb erfüllen kann. Da-
' neben gibt es sicherlich aber noch psychologische Wider-

stände auf der Seite der Forscher zu überwinden, die in 

einem anderen Referat auf dieser Tagung angesprochen wer­

den. 

Welche Wege gibt es, die Lage der Dokumentations- und In­

formationseinrichtungen zu verbe~sern? Prüfenswert er­

scheint mir die Möglichkeit der breiteren Beteiligung der 

Forscher, die Literatur ohnehin lesen und verarbeiten müs­

sen. In der Regel unterhalten diese Wissenschaftler 

ihre eigenen Sachkarteien aus Teilbereichen, so daß diese 

Aufgabe keine große zusätzliche Belastung bedeuten müßte. 

Im Grunde läuft dieser Vorschlag auf eine weitergehende 

Dezentralisierung des Dateninputs mit größerer 'Speziali­

sierung hinaus. ·Die von den Forschern ausgesu_chten Schlag­

worte sollten so beschaffen sein, daß sie von den Dokumen­

taren ohne großen Aufwand übernommen oder in die standardi­

sierten Begriffe übersetzt werd~n können. Die Wissensc~aft-
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ler könnten auf diese Weise vieles in die D'okumentation 

aufnehmen, was nach ihrer Meinung für die Zukunft von Be­

deutung -sein könnte, ohne selbst mit hohem Zeitaufwand 

eine eigene u,mfangreiche Kartei führen zu müssen. Sie 

könnten sich in der eigenen Datensammlung auf das be­

schränken, was für ihre unmittelbare Forschungsarbeit 

notwendig ist, weil sie jederzeit auf die zentrale Doku­

mentation zurückgreifen können und gewiß sein dürfen, daß 

die individuellen Wünsche erfüllt werden. 

Zur Beschreitung dieses Weges sind Widerst~nde sowohl sei­

tens der Wissenschaftler als Benutzer einer Dokumentation 

zu überwinden, die damit. einen Teil ihres angeeigneten 

Wissens verschenken, -als auch bei den Dokumentaren, die 

diese Tätigkeit hauptamtlich ausüben und von Außenstehen­

den eine dokumentarisch vielleicht weniger gut geordnete 

Arbeit ungern übernehmen und aufbereiten. Ich weiß wohl, 

daß eine derartige Zusammenarbeit einige organisatorische 

und erzieherische Probleme mit sich bringt. Dennoch soll~ 

te ein Versuch unternommen werden. 

Aus gesamtvolkswirtschaftlichen überlegungenmüßtensich 

auch Vorteile aus einer engeren Zusammenarbeit von staat­

lich geförderten Dokumentationsstellen mit der freien 

Wirtschaft ergeben; doch scheint dieser Weg noch wesent­

lich dornenreicher, wenn nicht gar unüberwindlich zu sein, 

da hier wirtschaftliche Interessen auf dem Spiel_.stehen. 

Für die Industrie werden staatliche Einrichtungen auch 

erst dann interessant, wenn höher qualifizierte Angebote 

unterbreitet werden können. Das ist offenbar noch nicht 

der Fall. Aber warum sollte es nicht möglich sein, Doku­

mentationsstellen gemeinsam zu finanzieren? Der pflanzen­

schutzliehe Sektor würde sich besonders anbiet~n, da die 

chemischen Methoden auf diesem Wissensgebiet einen großen 

Raum einnehmen und sich die sachlichen Interessen der 

staatlichen Forschungsinstitute und der Industrie entge­

genkommen. 
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Eine stärkere internationale Zusammenarbeit bringt erst 

dann Vorteile, wenn eine eigene Dokumentation aufgebaut 

ist und qualifizierte Partner gefunden werden. Entwick­

lungsländer, die selten über gut ausgestattete Bibliothe­

ken verfügen, kann auf direktem Wege am besten geholfen 

werden, indem den Partnern dieser Länder außer den Lite­

raturzitaten die Forschungsergebnisse und die gewünschten 

Daten in Form von Auszügen und Kopien übermittelt werden, 

wie es bei der Biologischen Bundesanstalt am Informations­

zentrum für tropischen Pflanzenschutz seit Jahren mit gu­

tem Erfolg praktiziert wird (Laux 1974). 

Zunächst bedarf es großer Anstrengungen,um die sinnvolle 

Zu~ammenarbeit im nationalen Bereich zu organisieren, ohne, 

den Weg für eine internationale Zusammenarbeit zu verbau­

en. Mir sind die Pläne für die nationale Zusammenarbeit 

offiziell nicht bekannt. Doch dürfte eine junge Disziplin 

von Kontroversen kaum verschont bleiben. Interdisziplinäre 

Kommunikation ist zweifellos erforderlich. Von grundsätz­

licher Bedeutung scheint es mir zu sein, daß dem Benutzer 

von Informationssystemen, dem diese Einrichtungen dienen 

sollen, ein entscheidendes Mitspracherecht bei der Planung 

und Ausführung der Dokumentationsarbeit eingeräumt wird. 

Der Forscher ist der Kunde und Verbraucher. Seinen Wünschen 

haben sich die Informationssysteme so weit wie möglich un­

terzuordnen. Informationssysteme dürfen nicht festgeschrie­

ben werden; ihre Mitarbeiter müssen lernfähig bleiben, was 

am besten durch eine enge Verbindung mit dem Auftraggeber, 

dem Forscher, erreicht werden kann. 

Es muß einer Gruppe von Dokumentaren aber auch ein Frei­

raum fÜr die Entfaltung und die Erforschung der Grundla­

gen für eine Weiterentwicklung bleiben, weil ein kreati­

ves Schaffen sonst nicht möglich ist, weil die Freude und 

das intellektuelle Vergnügen an der Arbeit verlorengehen, 

die immer dann entstehen, wenn etwas Neues geschaffen wer­

den konnte und wenn man vom Abnehmer erfährt, was die Ar­

beit wert ist. 
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Eine nennenswerte Steigerung in der Quantität und Quali~ 
tät der Dokumentation im Bereich der Agrarforschung kann 

allerdings nicht ohne Personalaufstockung erreicht wer- , 
I 

den; doch wagt man es derzeit kaum, diese in der Öffent-

lichkeit und bei Politikern unpopuläre Forderung zu stei­

len. Die Gründe für die Misere liegen in der Frage nach: 

dem Stellenwert begründet, den breite Bevölkerungsschicq­

ten der Agrarforschung insgesamt einräumen und damit auch 

der Dokumentation als Teilgebiet dieser Forschung~ Es läßt 

sich eine zunehmende Entfremdung beobachten, die auf dem 

Boden der Unkenntnis gedeiht und zu einer Verteufelung · 

jeglichen Fortschrittes führt. Ein Grund dafür ist in d~rn 

starken RÜckgang des in der Landwirtschaft tätigen Be­

völkerungsanteils zu suchen. Selbst Wissenschaftler aus: 

dem Agrarbereich stehen praktischen Fragen der Pflanzen~ 

produktion oft hilflos gegenüber, da sie sich intensiv 

mit einem Spezialgebiet beschäftigen müssen, und sie ver­

lieren dadurch den für die Landwirtschaft lebensnotwendi­

gen Kontakt. 
/ 

In der Kritik an unserem Agrarsystem wird häufig die Tat­

sache. unterdrückt, daß wir in der Welt zu der kleinen Zahl 

von begünstigten Völkern gehören, die satt werden und · 

wohlhabend sind. Es wäre reizvoll, darüber weiter zu di1-

kutieren; jedoch gehört das nur arn Rande zu meinem Thernq. 

Allgerneiner ist vermutlich die Einsicht verbreitet, daß . 

unser Wohlstand auf dem hohen Grad an Spezialkenntnissen 

und dem Stand der Forschung beruht, den wir· in vielen BE:l­

reich.en besitzen. Die Forschung liefert die Basis für die 

Erhaltung des Wohlstandes und eine gesunde Weiterentwick­

lung. Sie wird unseren künftigen Lebensstandard entschet­

dend mitbestimmen. In der Spitzengruppe der Industriena~ 
tionen werden wir uns nur halten können, wenn unsere For­

schungsstätten einem internationalen Vergleich in diese~ 

Gruppe standhalten. Das setzt zwangsläufig bestimmte Ka~ 

pazitäten voraus, die von den einzelnen Bundesländern 

nicht geschaffen werden können, für die sich die Bundes~ 
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regierung daher zuständig fühlen muß. 

Leider glaubt man, in Zei·ten einer wirtschaftlichen Stag­

nation die Forschung strecken zu können. Man verkennt die 

Bedeutung der Forschung als lebenswichtige Investition 

für künftige Prosperität, die vielleicht erst unseren 

Kindern zugute kommt. Viele führende und ernst zu nehmen­

de Wissenschaftler und Politiker haben schon vor Jahren 

hervorgehoben, daß die Ausstattung der Forschungsstätten 

mit modernen technischen Hilfsmitteln, unter denen die 

Dokumentation einen hohen Rang einnimmt, neben der Quali­

fikation der Wissenschaftler wichtige Bedingungen für den 

wirtschaftlichen Erfolg und die Erhaltung des sozialen 

Friedens sein werden (Grossner u.a. 1972). Hoffen wir, daß 

diesen Prognosen in Zukunft breiteres Gehör geschenkt wird. 

Es ist schon viel wertvolle Zeit verlorengegangen. 
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Summary: The Research Scientist as Producer of Knowledge 
and User of Scientific Information, G. Schuhmann, 
Braunschweig 

Basic research and applied research, particularly in highly 

industrialized countries, are the prerequisites to prosperity 

and human existence altogether. In the frontline of research, 

a continuous process of information transfer takes place, 

the results of the research of others being used for gaining 

new knowledge. This means that the required specific infor­

mation must be available to the research scientist in a~ op­

timal way, regarding time, quality, and quantity. 

It is the task of institutions of information and documen­

tation to provide a considerable part of information required 

for research; the work of these institutions, as a matter of 

fact, is based on research results as denominated in the in­

ternational technical literature. The research scientist, in 

his turn, takes the results and knowledge of his scientific 

work acquired by hirnself down in writing and, by means of 

publications, makes them accessible to professionals. Thus, 

he permanentlyprovides new information, institutions of in­

formation and documentation as well as libraries playing a 

decisive part acting as intermediaries and multiplicators. 

The fact that scientific research cannot be accomplished 

without prerequisites, nowadays, but can only be based on 

experience and knowledge of others, compels the scientists to 

spend a lot of time on providing and using the information 

required. As far as rationalization is concerned, institutions 

of information and documentation cause an increase of efficiency 

because- due to their.modern methods of proceeding- they may 

be able to provide the information required more quickly and 

precisely than the scientist who is less acquainted with these 

tasks. 

As to the scientists' demand for information, there is a 

distinction to be made between different tasks - such as 
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research, science, administrative activity, etc. It is also 

to be considered that the relatively limited quantity of 

effective documentation centres has led to the fact that the 

scientists do not yet know the possibilities, good institu­

tions of information and documentation have and that the 

information, these scientists require, is based on their ex­

perience with f.ex. librarycatalogues or less effective in­

formation services. The necessary effect of service and 

rationalization can only be reached, if the activity' in the 

field of information and documentation is closely related to 

the scientific work, if a continuous prosperaus dialogue 

between the intermediaries of information and the scientists 

using and creating the information is guaranteed. 

Institutions of information and documentation are also en­

gaged in providing information that goes far beyond a 

specific field. Important to the scientist, however, is not 

the quantity, but the specialized relevance, viz. the quality 

of the service rendered. More than in the past, organization, 

activity, and capacity of institutions of documentation are 

to be orientated towards that goal, unless such insitutions 

become an end in itself, but are supposed to support and 

rationalize the scientific research. 



Diskussion: Leitung H. Haushafer - 52 -

Haushof er: 

Meine Damen und Herren, wir Landwirte haben es leider mit 

einer gottgegebenen, oder wenn Sie so wollen, evolutionsgege­

benen Systematik zu tun, die auch auf die Dokumentation sehr 

stark einwirkt, und mit der wir uns hier auseinander zu set­

zen haben. Ich darf um Ihre Wortmeldung bitten. 

Berge: 

Sie sprachen von der gottgegebenen Systematik der Naturwis­

senschaft. Bleiben wir einmal auf diesem Gebiet und greifen 

den Umweltschutz heraus! In vielen Fällen müssen wir, schon 

wenn wir auf dem Gebiet der Phytomedizin in das vorige Jahr­

hundert zurückblicken, auf die Humanmedizin verweisen, um 

überhaupt Beispiele oder Anregungen für die Phytomedizin zu 

erhalten. Oft sind es rein physiologische Fragestellungen, 

die uns heute noch sehr wertvolle Anregungen geben für die 

Systematik des Umweltschutzes. 

Schuhmann: 

Ich halte es nicht für möglich, daß man eine Systematik des 

Umweltschutzes einrichtet; der Umweltschutz zielt ja heute in 

alle Bereiche, in alle Disziplinen hinein: Man wird das alles 

nicht in einem Thesaurus unterbringen können. "h'enn wir heute 

im Bereich des Umweltschutzes diskutieren, dann meinen wir im 

wesentlichen die Hauptbelastungen, die durch den Einsatz von 

chemischen Pflanzenschutzmitteln oder Pestiziden auf dem Hy­

gienesektor entstanden sind. Diese Pr,obleme lassen sich in 

der Literatur relativ gut lokalisiere!f. l'7ir können beispiels­

weise den ganzen toxikologischen Bereich abgrenzen, weil wir 

über den Bereich der Toxikologie einen ganz spezifischen Zu­

griff haben. Die Nebenwirkungen können Sie ganz gezielt durch 

Kombination von Begriffen abfragen. Sie werden im Bereich der 

phytomedizinischen Dokumentation sicher viele Hinweise auch 

zu den meteorologischen Einwirkungen auf das Krankheitsge­

schehen finden. 

Henrichs: 

Die Frage der Systematik spricht in der Tat ein Kernproblem an. 
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Wir haben seit Jahrhunderten in allen möglichen Wissenschafts­

bereichen solche Systematisierungsversuche, monohierarchi­

scher und neuerdings auch polyhierarchischer Natur. Diese 

Klassifikationssysteme, die sich in dem Thesaurus irgendwo 

wiederholen, werden dort ergänzt durch andere Relationsarten. 

Im Thesaurus haben wir nicht nur hierarchische Beziehungen 

sonrtern auch assoziative Beziehungen usw .. Diese Klassifika­

tionssysteme legen eigentlich immer nur so etwas wie einen 

synchronen Schnitt durch die Wissenschaft - parallel dazu 

müssen wir auch eine diachronische Dimension sehen. Es exi­

stieren auch außengesteuerte Entwicklungen, die zum Teil mit 

der I<Jissenschaftsentwicklung als solcher gar nichts zu tun 

haben. Wir müssen diese ebenso erschließen und zugänglich 

machen. Wir haben also bisher in der Dokumentation gewisser­

maßen keinen Raster vorgegeben, dem wir Dokumente zugeordnet 

haben. Wenn wir beide Dimensionen miteinander verbinden, den 

sog. synchronen Schnitt wie den diachronen Schnitt, dann 

scheint es möglich zu sein, ein Fadenkreuz zu bekommen, um 

den einzelnen Problempunkt anzusprechen. 

Pevetz: 

Ich möchte ein Thema aus dem Bereich der Dokumentation an­

schneiden, das mir in ::rewisser Hinsicht als Krönung dokumen­

talistischer Bemühungen erscheint, nämlich das Sammelreferat 

oder im Idealfall den Fortschrittsbericht. Man kann ja nur 

damit in wirklich umfassender Weise einen 'jberblick über den 

Fortschritt auf einem gewissen Sachgebiet in einem bestimmten 

Zeitraum liefern. V>lir wissen andererseits,. mit welchem Auf­

wand ein solcher Fortschrittsbericht, wenn er wirklich diesen 

Namen verdient, verbunden ist. Und nun stellt sich die Frage, 

ist ein solcher Fortschrittsbericht, wenn er personell über­

haupt geleistet werden kann, in erster Linie eine Aufgabe der 

Dokumentation oder in erster Linie eine Aufgabe des zuständi­

gen Fachwissenschaftlers oder sollte er am ehesten in intensiver 

Zusammenarbeit zwischen diesen beiden Fachleuten geleistet 

werden. 



- 54 -

Schuhmann: 

Für mich steht außer Frage: Die Zusammenfassung und die Aus­

wertung der Literatur kann nur der Spe~ialist vornehmen. Hier 

ist eine Dokumentationseinrichtung hoffnungslos überfordert. 

Wir wagen gar nicht daran zu denken, eine. Dokumentationsein­

richtung personell so ausstatten zu können, daß man s-olche 

spezialisierten Fragen bearbeiten kann. Vielleicht findet man 

einmal den einen .oder anderen, der auf einem Spezialgebiet 

noch bestimmte Neigungen hat und am Samstag und Sonntag sich 

einer solchen Aufgabe widmet; grundsätzlich kann das jedoch 

nicht Aufgabe des Dokumentalisten, sondern nur des speziali­

sierten Wissenschaftlers sein. Dies setzt nämlich ein intensi­

ves Literaturstudium und tiefgreifende Fachkenntnisse voraus. 

Pevetz: 

Welche Möglichkeiten würden Sie sehen, um doch mehr derartige 

Fortschrittsberichte liefern zu können? Ich glaube, es wäre 

wirklich wünschenswert. 

Schuhmann: 

Diese Frage ist einfach zu beantworten: Sie machen aus der 

Siebentagewoche eine Neuntagewoche, oder Sie brauchen mehr 

Personal. 

Henrichs: 

Ich habe am Rande das Stichwort Trendanalyse erwähnt, als ich 

von möglichen Unterstützungen im Bereich der Prognostizierbar­

keit sprach. Wenn man sehr stark kontextbezogen auswertet, 

wenn man also hier Relationsgefüge in Texten erfaßt, sind 

Fortschrittsberichte möglich. Dies kann aber nur der Wissen­

schaftler un4 nicht der Dokumentator verfassen. Der Dokumen­

tator kann jedoch den Wissenschaftler dabei unterstützen, in­

dem er ihm zeigt, wie sich bestimmte Thematiken · im Laufe 

eines bestimmten Betrachtungszeitraumes verschoben haben. Vlir 

haben solche Programme entwickelt, in denen wir Vergleiche 

anstellen können, wie sich ausgehend von sog. Profildeskrip­

toren, mit denen wir eine bestimmte Thematik im Kern treffen, 

die Bezugsdeskriptoren, die aus den Kontexten stammen, 
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im Laufe der Zeit verändern. Dabei gibt es bestimmte Ge­

wichtungsverfahren, die man anwenden kann; damit ist aller­

dings noch kein Fortschrittsbericht da. Man hat jedoch damit 

i,mmerhin schon einen Hinweis dafür erhalten. Es wird dabei 

auf Dinge aufmerksam gemacht, die im minutiösen Literatur­

studium meist nur mit sehr hohem Aufwand ermittelt werden 

können. 

Hier gibt es also schon Unterstützungsmöglichkeiten, die ganz 

deutlich zeigen, daß eine ganz enge Verbindung zwischen. Do­

kumentation und Fachwissenschaft notwendig ist. Beide Seiten 

sind bisher zu wenig aufeinander zugegangen. Hier muß in Zu­

kunft eine ganz enge integrierte Zusammenarbeit stattfinden, 

wenn überhaupt ein Erfolg erzielt werden soll. Das Plädoyer 

für die Dezentralisierung beim Input spielt bereits in diese 

Richtung. Der Dokumentar ist sonst zu schnell von der Front 

weg und hat dann lediglich noch die Aufgabe des Archivars, 

was dann auch seinem Ansehen nicht sonderlich dient. 
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G. Glöy, Bonn 

Agrardokumentation und Information -'ihre Bedeutung für 

Wissenschaft, Verwaltung, Beratung und Praxis 

I. Für die Gelegenheit, vor einem Gremium von Sachverständi­

gen, das anläßlich dieser Tagung zusammengekommen ist, zu 

sprechen, möchte ich mich bedanken. Ich freue mich, auf 

dieser - mit Unterstützung des Bundesministeriums für Er­

nährung, Landwirtschaft und Forsten - vorn Dachverband so­

wie ,der GBDL ausgerichteten Tagung referieren zu können. 

Diese Tagung wird von meinem Ministerium sehr begrüßt, 

stellt sie doch ein Forum dar für den Meinungs- und Erfah­

rungsaustausch, ein Forum, die Verbesserung und Anpassung 

unserer Kenntnisse über das Informationsgeschehen zu un­

terstützen und gerneinsam nach Möglichkeiten zur Verbesse­

rung der Informationssituation im Agrarbereich zu suchen. 

Gestatten Sie mir zu dem mir gestellten Thema zunächst 

einige Vorbemerkungen: 

1. Das Thema, das ich zu behandeln habe, ist so komplex, 

daß ich die Vielzahl der anzusprechenden Gedanken nur, 

anreißen kann, um die Zeitplanung einzuhalten. In der 

Diskussion mag einiges nachgetragen werden. 

2. Betrachten Sie mich nicht als Spezialisten der auf die­

ser Tagung zu behandelnden Materie. Sehen Sie mich 

vielmehr als Vertreter aus dem Bereich der Verwaltung, 

der als Forschungsreferent und damit als Nutzer von In­

formationen aus dem wissenschaftlichen Bereich vor Ihnen 

steht. Insoweit möchte ich - dem Leitgedanken dieser Ta­

gung folgend - aus der Sicht der Verwaltung über die 

Nutzung von Agrardokumentation und -inforrnation referie­

ren und hierbei möglicherweise Anregungen an die Fach-
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leute der Information herantragen. 

Den wissenschaftlichen Bereich als Benutzer der Agrar­

dokumentation und -information möchte ich dabei aus­

klammern. Dazu ist in den vorangegangenen Referaten 

und Diskussionen von kompetenter Seite schon vieles 

gesagt worden. 

3. Als Forschungsreferent eines Ministeriums ist man sich 

einer Tatsache wohl in besonderem Maße bewußt: Der wis­

sens.chaftliche Informationsprozeß umfaßt eine Vielzahl 

von einzelnen Schritten und Phasen, die jede für sich 

verstanden werden müssen und - im Hinblick auf sich än­

dernde Nutzungsmöglichkeiten und -wünsche - immer wie­

der neu durchdacht und kritisch reflektiert werden müs-

sen. 

Um die Flut von ständig neuen wissenschaftlichen Infor­

mationen zu bändigen, bedarf es ständigen Lernens, für 

das Anstrengungen zum Aufschließen, zum Verstehen und 

zum Verarbeiten der Informationen erforderlich sind. 

Dies gilt für die Verwaltung, für die l'lissenschaft und 

wohl auch für die Dokumentation und Information selbst. 

So ist sicherlich vieles bekannt über den Informations­

bedarf von Nutzergruppen, insbesondere über Informa­

tionsbedürfnisse von Wissenschaftlern verschiedener 

Fachrichtungen, Studenten oder Bibliotheksbenutzern. 

Gleichwohl stellen sich Fragen: Sind Information und 

Dokumentation bisher nicht zu stark disziplinorientiert, 

weniger aber aufgabenorientiert ausgelegt worden? Müs­

sen nicht mehr Erfahrungen mit aufgabenorientierter In­

formation- gesammelt werden? In Zusammenhang mit der 

problemorientierten Forschungsplanung und auch bei der 

Beratung werde ich darauf zurückkommen. 

4. Sie und wir alle stehen vor dem Problem von Vermitt­

lungslücken. Sie entstehen nicht nur durch zunehmende 

Quantität des Informationspotentials, sondern auch durch 
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zunehmende Heterogenität seiner Darbietungsformen. Auf 

der ande.ren Seite stehen: Gesteigertes Nutzungsbedürf­

nis nach schnelleren, zuverlässigeren, vollständigeren, 

besser selektierten und konsumfreundlicher aufbereite­

ten Informationen. Vermittlungslücken zwischen zuneh­

mendem Informationsaufkommen und begrenztem menschli­

chen Verarbeitungsvermögen lassen sich nur dadurch ver­

ringern oder schließen, daß verdichtende und selektie­

rende Informationsmittel und -dienstleistungen angebo­

ten werden, die Analysen und Suchaufwand verringern. 

Die Agrardokumentation und -information trägt dazu bei, 

das produzierte Wissen aus und für die Agrarwissen­

schaften zu ermitteln, zu selektieren, auszuwerten und 

in geeigneter Form zu vermitteln. 

II. Agrardokumentation und -information sind - wie bekannt -

nur ein Teil der gesamten Dokumentations- und Informa­

tionslandschaft im Bereich der Wissenschaft. 

Allerdings beinhalten die Agrarwissenschaften eine Fülle 

von Wissenschaftsdisziplinen; sie können nicht isoliert 

gesehen werden, z.B. von naturwissenschaftlichen Fächern 

wie Chemie, Biologie, Physik u.a., die sich ihrerseits 

wieder in zahlreiche Fachbereiche gliedern. 

So sind z.B. bei den Ernährungswissenschaften Fragestel­

lungen aus der Ernährungsphysiologie, Biochemie, Mikro­

biologie und auch der Verfahrenstechnologie zu berück­

sichtigen. Ähnliches gilt für die Wirtschafts- und Sozial­

wissenschaften des Landbaus: Betriebs- und Arbeitswirt­

schaft, Makroökonomie, Agrarsoziologie, Sozialpsychologie, 

Agrarrecht, um nur wenige Beispiele zu nennen. 

Dieser Tatbestand schlägtsich nieder in einer immens stei­

genden Zahl wissenschaftlicher Arbeiten mit unterschied­

lichem Problernbezug,. die von Agrardokumentation und -in­

formation zu bewältigen sind. 
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Verschiedene Institutionen, darunter die Kommission der 

EG in Verbindung mit der FAO haben in den letzten Jahren 

Erhebungen über Primärliteratur und Sekundärdienste (D+I) 

durchgeführt: Danach erscheinen allein auf dem Gebiet 

der Landbauwissenschaften jährlich 200.000 - 250.000 Ver­

öffentlichungen. Diese Zahl ist natürlich davon abhängig, 

ob Fachbereiche wie Forstwissenschaft, Fischerei, Veteri­

närmedizin u.a. mit einbezogen werden oder nicht. 

Nach Buntrock u.a. wird die landwirtschaftliche Primär­

literatur von 400 D+I-Diensten erfaßt, die ihrerseits 

knapp 2 Mill. bibliographische Referenzen - davon rd. 2/3 

mit Kurzreferaten - produzieren. Das bedeutet, daß jede 

Erstveröffentlichung durchschnittlich von 10 D+I-Diensten 

angezeigt wird. Allerdings ist diese scheinbare Verviel­

fachung zu relativieren. Denn die D+I-Dienste werten die 

Primärliteratur nach verschiedensten Gesichtspunkten aus, 

um dem Bedarf unterschfedlicher Benutzerkreise gerecht zu 

werden. Es ist nur natürlich, daß die Bewältigung derar­

tiger Informationsflüsse nicht mehr ohne entsprechende 

technische Hilfsmittel möglich ist. Die durch die erfor­

derlichen Grundausrüstungen bedingten Größenordnungen ver­

langen umfangreiche Informationssysteme bzw. den Zusammen­

schluß von Einzelsystemen zu wirksamen Verbundsyst~men. 

Dieser funktionale Bezug sollte bei der Diskussion orga­

nisatorischer Aspekte mehr beachtet werden. 

Infolge der Diversifizierung der Wissenschaftsgebiete und 

der Interdependenz der Agrarwissenschaften mit anderen Be­

reichen, wie z.B. Energie- und Umweltforschung, Geowissen­

schaften, muß die Agrardokumentation und -information da­

für sorgen, daß 

- die für die Agrarwissenschaften relevanten Informatio­

nen aus anderen Bereichen einbezogen werden und anderer­

seits 

- relevante Informationen aus den Agrarwissenschaften an­

deren Wissenschaftsbereichen 
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zugänglich werden können. Dabei sollten m.E. weniger 

theoretische Arbeiten zur Dokumentationswissenschaft als 

vielmehr praktische Probleme der Dokumentationsarbeit im 

Vordergrund stehen. Zwar ist der Wert der Befassung z.B. 

mit Terminologie- und Sprachfragen, Klassifikations- und 

Thesaurusforschung sicher .nicht zu bestreiten. Im Ver­

hältnis zur Entwicklung praxisnaher Informations- und Do­

kumentationssysteme werden sie aber wohl nur eine un~er­

geordnete Rolle spielen können. Dem trägt auch das 1974 

vom Bundeskabinett verabschiedete I+D-Programm Rechnung, 

auf das Herr Lohner noch im einzelnen eingehen wird. 

Im Mittelpunkt des Strukturkonzepts des I+D-Programms 

steht die Intention, 16 überregionale Fachinformati~ns­

zentren aufzubauen. Ich erwähne dies nur deswegen, weil 

sich auch daran zeigt,daß die Agrardokumentation und -in­

formation im Verbund mit anderen Fachinformationssystemen 

gesehen werden muß, die im I+D-Programm aufgeführt sind. 

Lassen Sie mich an dieser Stelle einige Bemerkungen zur 

Organisationsstruktur der Agrardokumentation und -informa­

tion in der Bundesrepublik machen: 

Die Ihnen bekannte dezentrale Struktur der 20 Fachdoku­

mentationsstellen von Bund und Ländern im Verhältnis zur 

Zentralstelle für Agrardokumentation und -information 

(ZADI) hat aus unserer Sicht mehr Nachteile als Vorteile: 

Moderne Arbeitstechniken können nur bedingt eingesetzt 

werden, und die Koordination über die ZADI ist nur in sehr 

unvollkommener Art und Weise möglich. 

Die Mängel dieser Stuktur sind von der Gesellschaft für 

Bibliothekswesen und Dokumentation des Landbaus bereits 

1970 in einem Me.morandum aufgezeigt worden. Darin wurden 

auch Verbesserungsvorschläge gemacht. 

Der Bund hatte die Absicht, eine weitgehende fachliche 

und räumliche Konzentration der Dokumentationsstellen 
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herbeizuführen. Dagegen haben die Länder verfassungsrecht­

liche Bedenken geltend gemacht. Gleichwohl waren die Län­

der auch der Auffassung, daß die Situation verbessert wer­

den müsse. 

Die Ständige Konferenz der Kultusminister der Länder in 

der Bundesrepublik Deutschland befaßte sich 1973 mit die­

sem Problern und empfahl, die dezentrale Struktur hinsicht­

lich der Länderinstitutionen beizubehalten. Die Dokumen­

tationsstellen der Länder sollten im Rahmen eines Verwal­

tungsabkommens mit den Einrichtungen des Bundes, insbe­

sondere der ZADI zusammenarbeiten. 

Auf dieser Basis war nach Auffassung des Bundes eine op­

timale Zusammenarbeit nicht zu erwarten. Gleichwohl haben 

Bund und Länder ein Gremium eingesetzt, das - unter Be­

rücksichtigung der beiden Standpunkte und der zu erfüllen­

den Aufgaben - einen gemeinsamen Nenner finden sollte. 

Der von diesem Gremium im Herbst 1976 ausgearbeitete Ent­

wurf eines Verwaltungsabkommens sieht u.a. vor: 

1. Die Zuständigkeiten werden nicht tangiert, 

2. zur fachlichen Koordinierung wird eine "ständige Kom­

mission der Dokumentationsstellenleiter", 

3. zur administrativen Abstimmung wird ein "Verwaltungs­

ausschuß" eingerichtet, 

4. die ZADI soll eine Reihe von Aufgaben im nationalen 

und internationalen Bereich wahrnehmen. 

Das Letztere hat dazu geführt, daß nicht alle Mitglieder 

des Gremiums diesen Entwurf tragen konnten. Die Vertreter 

des Bundes befürworten den erarbeiteten Kompromiß, da 

z.Z. aus verfassungsrechtlichen, finanziellen und perso­

nellen Gründen eine umfassendere L6sung nicht realisier­

bar erscheint. Der Bund ist bereit, seinen Teil zu einem 

effizienten Agrardokumentations- und -informationssystem 

beizutragen. Es liegt nun an den Ländern, dazu beizutra-
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gen, das Instrument der Agrardokumentation und -informa­

tion möglichst effizient zu machen. 

III. Nach diesen Bemerkungen zur agrardokumentationspoliti­

schen Situation lassen Sie mich nunmehr einige Ausfüh­

rungen machen zur Vorbereitung fachpolitischer Entschei­

dungen mit Hilfe der Agrardokumentation und -information. 

Ich kann hier nur aus der Sicht meines Ressorts sprechen, 

allerdings eines Ressorts, das dank seiner großen Zahl 

von Bundesforschungsanstalten sowie einer Reihe von bezu­

schußten Einrichtungen mit einer Vielfalt von Forschungs­

aktivitäten befaßt ist, die wissenschaftliche Entschei­

dungshilfen für das Ministerium und die Zielgruppen seiner 

politischen Arbeit geben sollen. Drei Aspekte möchte ich 

hervorheben: 

1. Der Anteil der politisch administrativen Aufgaben, zu 

denen wissenschaftliche Entscheidungshilfen benötigt 

werden, wächst ständig. Dadurch wird der Zusammenhang 

zwischen fachlicher Arbeit und Forschung sehr viel 

enger als früher. Daraus folgt, daß jedes Fa.chreferat 

für die Anfertigung von Expertisen in seinem Fachbe­

reich wenigstens einen groben Oberblick hierzu vorlie­

gender wissenschaftlicher Forschungsergebnisse haben 

muß. 

2. Darüber hinaus müssen die sog. Programmplanungsrefera­

te in Verbindung mit Fachreferaten der jeweiligen Ab­

teilung größere und längerfristig orientierte Experti­

sen anfertigen. Diese werden wiederum in aer Planungs­

gruppe des Ministeriums eingehend beraten· .und für die 

Leitung des Hauses aufbereitet. Da es sich hierbei um 

planungsbezogene Arbeiten handelt, ist querschnitts-

.orientiert die Forschungsrelevanz abzuklären: 

- Liegen zu dem Problemkomplex wissenschaftliche Ergeb~ 

nisse vor, inwieweit sind diese für die Fragestel-
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lung verwertbar? 

- Gibt es dazu laufende wissenschaftliche Untersu­

chungen? 

- Müssen noch wissenschaftliche Untersuchungen ver­

anlaßt werden? 

Gezielte Aussagen zu den genannten Fragen sind schon 

bei der Anmeldung sog. "strategischer Probleme" zu ma­

chen. Hierbei gewinnt die Rückgriffmöglichkeit auf 

Nachweis- und Informationssysteme ein noch größeres 

Gewicht. Denn nach der fachspezifischen abteilungsin­

ternen Vorbereitung werden nunmehr abteilungsübergrei­

fend sozusagen Generalisten befaßt, die mit wissen­

schaftlichen Arbeitsergebnissen im Speziellen nicht 

vertraut sind, sich aber schnell einen Oberblick ver­

schaffen können müssen. 

3. Ein weiteres Arbeitsfeld: Die Vergabe und damit zu­

gleich Beurteilung von Forschungsaufträgen, die in 

größerem Umfang an Hochschulen oder hochschulfreien 

Instituten erfolgt. Die Initiative der wissenschaft­

lichen Bearbeitung geht vom Fachreferat aus. Schon bei 

Anmeldung eines Forschungsanliegens auf einem sog. Da­

tenblatt muß der Bearbeiter im Ministerium das Problem 

strukturieren und den wissenschaftlichen Arbeitsbedarf 

spezifizieren, eine Arbeit also, die zu bewältigen ist, 

bevor die Verbindung mit einem potentiellen wissen­

schaftlichen Bearbeiter aufgenommen wird. Begründung 

des Forschungsbedarfs und Selektion des Wissenschaft­

lers verlangen also eine gute Obersicht über wissen­

schaftliche Arbeiten im eigenen Fachbereich. 

Zweifellos könnte hierfür ein sehr wertvolles Hilfs­

instrument verschiedene Formen von Nachweissystemen 

oder besser noch Informationssystemen mit Auswertung 

von Literatur sein, aufgrund derer in vielen Fällen 

auf eigene Literaturanalyse verzichtet werden könnte. 
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Es gibt aber bei aller Notwendigkeit, im Ministerium 

Problemlösungen in relativ kurzer Zeit zu erarbeiten, 

eine Reihe von begrenzenden Faktoren: Das sehr Spezi­

fische vieler Problemstellungen, die zeitliche Varianz 

und - in Anbetracht dessen - die hohen Kosten von In­

formationsanalysediensten. 

Im übrigen besteht ein sehr enges Kommunikationssy­

stem mit den Bundesforschungsanstalten, durch das 

Wissenschaftler gezielte Hilfe leisten. 

IV. Wenn ich nunmehr auf die Agrardokumentation und -infor­

mation als Arbeitsinstrument für die Forschungskoordi­

nierung und Forschungsplanung eingehe, so muß ich zu­

nächst auf - die Ihnen möglicherweise bekannten - Be­

schlüsse der Bundesregierung zur Koordinierung der Res­

sortforschung hinweisen (1975). Auf dieser Grnndlage ist 

im interministeriellen Ausschuß für Forschung und Tech­

nologie bei entsprechenden Vorgaben ein umfangreiches 

Instrumentarium zur besseren Abstimmung von Aktivitäten 

der Ressortforschung entwickelt worden. 

Dazu gehört z.B. die sog. Frühkoordinierung aller For­

schungsvorhaben der Ministerien mit einem Finanzmittel­

bedarf von über DM 200.000,--. In diesem Fall ist eine 

sehr schnelle Stellungnahme (Ausschlußfrist) geboten. 

Die Möglichkeit, auf Dokumentations- und Informations­

dienste zurückgreifen zu können, ist hierbei zeitlich 

zwingender wegen der kurzen Abstimmungsfristen und zwin­

gender in fachübergreifender Sicht, um den Koordinierungs­

bedarf zwischen den Ministerien abschätzen und befriedi-

gen zu können. Gerade auch in diesem Zusammenhang kommt 

der Verfügbarkeit verschiedener kompatibler Fachinforma­

tionssysteme eine große Bedeutung zu. 

Stärker noch als bei der Koordinierung der Ressortfor-
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schungsvorhaben kommt qualitativ hochwertigen Informa­

tionssystemen eine zentrale Bedeutung zu bei den For­

schungsrahmen- und Forschungsprojektplänen der Ressorts, 

dle die Bundesregierung durch den erwähnten Koordinie­

rungsbeschluß für die Minsterien zur verbindlichen Grund­

lage der Forschungsplanung gernacht hat. 

Hinter dem Beschluß zur verbindlichen Erstellung von For­

schungsplänen steht die Absicht, die Forschungseinrich­

tungen möglichst effektiv zu nutzen, Doppelarbeit zu ver­

meiden und einem stärkeren Begründungsbedarf für die 

Nachfrage nach Forschungsmitteln gerecht zu werden. 

Dieser Begründungsbedarf ist nur dann zu befriedigen, 

wenn die Wechselbeziehungen zwischen den Ressortaufgaben 

und Forschungsarbeiten evident werden. Dazu gehört eine 

möglichst frühzeitige und voraussehende Abstimmung zwi­

schen dem Ministerium und seinen Forschungsanstalten, um 

fachliche Aufgabenplanung des Ministeriums und Arbeits­

planung der Forschungsanstalten ineinandergreifen zu las­

sen. 

Informationsgrundlagen dafür: 

a) Aufgabenplanung: 

- jährliche "strategische Probleme" 

- legislative Vorhaben für eine Legislaturperiode 

- längerfristige Problerne (Aufrisse) 

b) Forschungsplanung: 

Forschungsrahmenplan BML und seine Erweiterung um 

die 1976/77 durchgeführten und geplanten Forschungs­

projekte 

- Institutskonzeptionen 

- Konzepte spezieller Arbeitsgruppen. 

Hierzu wird ein sehr komplexes EDV-Inforrnationssystern mit 
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speziellen Anforderungsprofilen für das Ministerium und 

die Forschungseinrichtungen aufgebaut, das nicht nur 

Planungs-, sondern auch Evaluierungshilfen geben soll. 

Auch hier ist eine enge Zusammenarbeit mit der Agrar­

dokumentation und -information geboten. Beispielsweise: 

- kompatible Entwicklung von Wissenschaftssystematik/ 

Deskriptoren 

- Einbeziehung von Forschungsvorhaben anderer Ressorts 

über das DAKOR-Datenpoolsystem beim BMFT, Forschungs­

vorhaben bei Universitäten über die ZADI sowie inter­

nationaler Bibliographien, wie z.B. AGREP 

- zentrale Abfrage bei Forschungseinrichtungen in einem 

Arbeitsgang. 

Hierbei ist also ein ausgeprägtes Feld für die gegensei­

tige Unterstützung von Verwaltung, Wissenschaftlern und 

der Agrardokumentation und -information gegeben. 

V. Lassen Sie mich zum letzten Punkt übergehen: 

Agrardokumentation und -information für Beratung und 

Praxis 

Der hiermit angesprochene Gedanke stellt einen Ausschnitt 

aus einem generellen Problem dar: Bei wachsenden wissen­

schaftlichen Informationsaufkommen einerseits und dem An­

passungszwang der Landwirtschaft andererseits wird es im­

mer dringlicher: 

- für zielgruppengerechte Verbreitung von Forschungser­

gebnissen zu sorgen und 

- die Akzeptanz wis~enschaftlicher Erkenntnisse und damit 

Innovationsbereitschaft zu fördern. 

Im jüngsten Agrarbericht tritt besonders deutlich hervor, 
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in welcher Weise Ausbildungsgrad und I,nnovationsberei t­

schaft sich positiv auf die wirtschaftlich-soziale Lage 

.der Landwirte auswirken. Diese Zusammenhänge sind im 

übrigen in Art. 39 und 41 der Römischen Verträge deut­

lich angesprochen, wie Herr Craps noch verdeutlichen wird. 

Entscheidungen von Einzelpersonen - seien es Landwirt, 

Verbraucher - oder auch von Betrieben des handwerklichen, 

gewerblichen Bereichs oder von privaten Haushalten, die 

zu Anpassungen oder Neuerungen führen, hängen von rele­

vanten Informationen ab. Diese müssen aufbereitet, für 

spezifische Situationen erläutert und Einzelnutzern auf 

geeignetem Wege zugänglich gemacht werden. 

Dies geschieht durch die verschiedenen Medienträger, für 

die Ergebnisse durch das ~1inisterium, durch Forschungs­

einrichtungen selbst und spezielle Informationsdienste 

unterhalb der Ebene der wissenschaftlichen Dokumentation 

selektiert und aufbereitet werden. Das geschieht im Be­

reich meines Hauses im besonderen Maße durch Dienste des 

AID im landwirtschaftlichen Bereich und durch Dienste 

des BAVA sowie der Kontaktstelle für den Bereich der Ver­

braucher. Diese werden wiederum den verschiedenen Bera­

tungsinstitutionen im landwirtschaftlichen und im Ver­

braueherbereich auf Landesebene zugänglich gemacht. 

Da wir einen Extension-Service im amerikanischen Sinne 

nicht haben, kommt der praktischen Bedeutung bei der 

Umsetzung von Forschungsergebnissen und Lösung von oft­

mals regionalen oder lokalen Problemen gerade im Bereich 

der Landwirtschaft eine zentrale Bedeutung zu. 

Die Frage, ·die im Raum steht, lautet: Können'- ggf. wie -

agrarwissenschaftliche Forschungsergebnisse mit Hilfe von 

Dokumentations- und Informationsdiensten direkt möglicher­

weise besser genutzt werden für Beratung und Praxis? 
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. Sieht man von hierfür relevanten Aspekten der 

- Organisation und Koordination der zuständigen 

Stellen, 

- Ausbildung und dem Informationsgrad von Beratern, 

- Finanzierung u.ä. 

ab, so ist die Fragestellung zu differenzieren nach ver­

schiedenen Nachweissystemen. 

Der überwiegende Teil der bestehenden Dokumentations- und 

Informationsdienste sind - wenn ich es richtig sehe -

Titelbibliographien. Sie sind primär für Benutzer in For­

schung und auch Verwaltung konzipiert worden. Eher müßten 

Informationsdienste in die Betrachtung einbezogen werden, 

die Informationsquellen soweit auswerten, daß in den 

meisten Fällen auf il1r orig.in~res Studium verzichtet wer­

den kann. 

Zweifellos könnten Nachweis- und Referatedienste durch 

stärkere Berücksichtigung von Obersichtberichten und Be­

ratungsliteratur, die zur Vermeidung von Ballast bei der 

Literatur~uche zu kennzeichnen wären, für Beratung und 

Praxis attraktiver gemacht werden, wenn auch die Beschaf­

fung der nachgewiesenen Dokumente befriedigend geregelt 

werden kann. 

Gleichwohl bleibt die Frage, ob derartige Dienste flexi­

bel genug sind, um gezielten ~ zumeist regional oder lo­

kal spezifischen - Benutzeransprüchen zu genügen, zumal 

diese unterschiedlich und variabel sind. 

Es ist auch die Frage, ob nicht spezifische Informations­

dienste für Beratung und Praxis zweckmäßiger sind. 

Ich denke hierbei z.B. an die sehr hiJfreichen Beratungs­

broschüren des AID oder die Schriften des BAVA bzw. des 
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Kontaktbüros für Verbraucheraufklärung. Diese zielgrup­

penorientierten Beratungsdienste sind Arbeitsmaterial für 

die Berater bzw. Beratungsstellen selbst oder gehen - wie 

entsprechend aufbereitete Forschungsergebnisse - in Medien­

träger ein, die zielgruppenspezifisch ansprechen. 

Alles in allem erscheinen mir Informationsdienste unter­

halb der Ebene der wissenschaftlichen Dokumentation und 

-information geeigneter zu sein. Inwieweit die Agrardo­

kumentation und -information selbst Hilfe leisten können, 

ist nicht zuletzt auch eine Frage der Kosten. 

Ich muß allerdings einschränken, daß unser Wissen in die­

sem Bereich sehr begrenzt ist. 

Bisher stehen wir vor einer Reihe von Fragen, die m.E. 

noch nicht geklärt sind: 

- Welche Information benötigen Beratung und Praxis 

(Landwirte, Veterinäre, Verbrauchergruppen u.a.)? 

- Inwieweit sind bestehende D+I-Dienste nützlich für Be­

ratung und Praxis bzw. können. nützlich gemacht werden? 

- Ist evtl. der Aufbau von D+I-Diensten notwendig, die 

speziell auf die Zielgruppen Beratung und Praxis hin 

konzipiert werden? 

Hier sind - wie ich meine - gemeinsam aufgerufen Beratung, 

Dokumentation und Information, Wissenschaftler und Ver­

waltung, eine Klärung herbeizuführen. Das Problembewußt­

sein ist vorhanden. Dies haben m.E. die jüngsten einschlä­

gigen Tagungen in Luxemburg und auch der OECD in Paris 

gezeigt. Die Klärung der aufgeworfenen Fragen hat jedoch 

erst noch zu erfolgen. 
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VI. Naturgemäß läßt sich in 30 Minuten nur ein grober Ober­

blick über Fragestellungen geben. Ich habe allerdings 

versucht, einige Fragen, die m.E. eingehender Diskus­

sionen bedürfen, sehr pointiert zu formulieren und hoffe, 

daß damit ein Anstoß zu eingehender Diskussion gegeben 

ist. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Summary: Agricultural Docurnentation and Information - their 
Importance for Science, Administration, Consultation, 
and Practice, G. Glöy, Bonn 

Information processes are processes that change knowledge. 

They require continuous studies that are based on efforts to 

explain, comprehend, and process new information. Transmis­

sion gaps between increasing information and human capabili­

ty of processing can only be reduced or filled in by offering 

comprehensive and selective means and service of information 

which reduce analyses and time-consuming investigations. The 

agricultural documentation and information contributes to 

ascertain, select, evaluate and, in a suitable, mostly struc­

tural way, also to transmit the. knowledge gained from agri­

cultural science and, at the same time, to use it for the 

benefit of this science. Thus the agricultural science is 

simultaneously an instrument of ascertaining and transmitting 

knowledge. 

The agricultural sciences in its amplified meaning comprise 

a nurober of science disciplines; as a matter of fact, agri­

cultural science deals with several fields at the same time. 

This fact is taken into account by the agricultural documen­

tation and information. Particularly the agricultural inf_or­

.mation has to take care that the information provided by 

other fields of science and of importance to the agricultural 

science, is available to the users of institutions of agri­

cultural documentation and information. This means that the 

agricultural documentation and information must be in close 

contact with other systems of special information as indicated 

in the Information and Documentation Programme 1974 - 77 of 

the Federal Government. This close relationship is to be 

•accomplished not only on anational, but on an international 

basis. This is underlined by the cooperation of German experts 

who deal with pr~jects of the Commission of the European Com­

munities and the FAO. 

The realization of the goal to reach an information offer 
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which - as far as volume, selection, processing, and presen­

tation of information and mode of access are concerned - is 

orientateq according to the often changing requirements for 

information of different groups ~f users, depends to a great 

extent on the infrastructure and appropriate settlement of 

responsibilities within the agricultural documentati~n and 

information. So far, no satisfactory solution could be found. 

A decisive improvement can only be expected by means of 

comprehensive measures to be taken on a super-regional basis, 

intensified cooperation, and division of labour in the 

national and international area. 

The results of the agricultural docurnentation and information 

are not only of interest to the scientist, being able to 

supply information on terminated and current research and to 

accentuate main points and gaps of research. They are also a 

help to the adrninistration, as an institution granting re­

search funds, because they are able to prove quickly which 

cornrnents on a certain subject have been published, indicating 

when and where these publications were made. This is of par­

ticular importance to a Ministry that has a big research 

sector, such as the Federal Ministry of Agriculture. 

The adrninistrations are primarily confronted with ad-hQc-re­

quirements of information to solve actual agricultural prob­

lems. By means of the modern agricultural docurnentation and 

information, the specialist working in this field can, first 

of all, get a general idea of the respective problem. 

If more complex problems are concerned, experts will be in­

volved, mainly scientists. In this case, an analysis will be 

made accord.ing to the agricul tural documentation and informa­

tion available. Thus the adrninistrations take immediate and 

mediate advantage of the agricultural docurnentation and infor­

mation, when preparing agricultural decisions. 

The agricultural docurnentation and information is also a 

useful instrurnent with regard to the tasks of research co-
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ordination and research planning as well as the establish­

ment of an integrated planning information system within the 

department research. 

The agricultural documentation and information can be an 

important base for extension service and practice. In this 

case, however, transfer processes are to be accomplished, 

such as selection, translation of languages, orientation 

towards Special groups of users, etc. It is, for example, 

hardly possible to get the information required by consul­

tants or farmers from a coordinating centre or various 

specialized documentation centres. They are often faced with 

special problem's, for the solution of which feasible Sug­

gestions are to be offered. All, the documentalists can do, 

is to offer material to experts who evaluate it and elaborate 

suggestions to solve the respective problems. 
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Schuhmann: 

Herr Dr. Glöy, mir ist nicht ganz klar, wie Sie die Verbin­

dung der Dokumentation zur Beratung verstanden haben. Beim 

Pflanzenschutz ist Beratung Aufgabe der Länder und ich habe 

das Empfinden, daß die Beratung durch spezifische Berater 

in den Ländern relativ gut abgedeckt ist. Die Beratung der 

Praxis unmittelbar mit Hilfe einer Dokumentation scheint mir 

in diesem Bereich, selbst für Akademiker, nur sehr schwer 

möglich zu sein, wenn wir als Basis die Forschungsarbeit und 

die Dokumentation wissenschaftlicher Forschungsergebnisse 

nehme.n. Wie sehen Sie die Mög 1 ichkei t des unmittelbaren Zu­

griffs der Praxis zur Literaturdokumentation? 

Glöy: 

Die Problematik der Dokumentations-Informationsarbeit in ihrer 

Bedeutung für die Beratung ist ein sehr schwieriges Thema, das 

neu in die Diskussion kommt. Sie sprechen aus dem Bereich der 

Biol6gischen Bundesanstalt, bei der in der Tat eine sehr enge 

Kommunikation mit den Pflanzenschutzämtern und damit auch mit 

den Beratern existiert. Dieses ist aber nach meiner Erfahrung 

nicht die Regel. Ich darf Sie selbst beim Wort nehmen, Herr 

Schuhmann, vorhin haben Sie gesagt: Primärer Benutzer der 

Agrardokumentation ist die Wissenschaft. Ich habe versucht, 

den Kreis etwas weiter zu ziehen, wobei ich mir bewußt war, 

mehrere Fragezeichen zu setzen. Auch .in Luxemburg und bei der 

OECD ist als die eigentliche Frage darüber diskutiert worden, 

inwieweit das Informationsmaterial aus wissenschaftlichen Pri­

märquellen, das von Dokumentations- und Informationsdiensten 

aufbereitet wird, besser an spezialisierte oder auch generali­

sierte Berater herangetragen werden kann. Natürlich werden 

akademisch ausgebildete Berater allgemeine Obersichten über 

den technischen Fortschritt lesen.Es gibt aber spezifische 

Informationsbedürfnisse über Produkte, Produktionsverfahren, 

Märkte u. dgl .. Das klassische System der Agrardokumentation, 

verzeihen Sie mir den überspitzten Ausdruck, ist weithin ok­

kupiert von Wissenschaftlern. Wir müssen uns also fragen, wie 

wir über be.stimmte Medienträger nicht die spezifischen phyto­

pathologischen Fragen,sondern die allgemeinen Fragen der Agrar-
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forschung für Berater und die Praxis erschließen können. Wie 

können wir dem Berater ermöglichen, durch allgemeine Infor­

mationen konkrete Schlußfolgerungen zu ziehen und an die 

Praxis heranzutragen? 

Ulmer: 

Aus der Sicht eines Verlegers kann ich Ihre Frage, Herr Glöy, 

ganz lakonisch beantworten: Bessern Sie die Literaturetats 

der beratenden Stellen auf! Denn die für die Berater anwend­

baren wissenschaftlichen Informationen sind in agrarischen 

Fachbüchern, in Monographien usw. vorhanden. Wenn Sie sehen, 

wie jämmerlich schlecht die Absatzzahlen von ausgesprochener 

Beratungsliteratur sind, weil die Literaturetats der Berater 

so gering sind, dann würde es Ihnen genauso weh tun, darüber 

nachzudenken, wie man Dokumentationsdienste extra für die Be­

rater aufbauen kann. Die Informationen liegen vor, sie werden 

jedoch nicht ausgewertet. 

In diesem Zusammenhang möchte ich noch auf das Phänomen einer 

gewissen Zensur eingehen, das uns bei der Lektüre dieses Pro­

gramms Sorgen bereitete. Wir wiesen darauf hin, daß Informa­

tionen, die im vorgesehenen Umfang in Fachinformationssystemen 

und in Fachinformationszentren angesammelt werden, auch ir­

gendwo veröffentlicht, ausgewertet und eingesetzt werden. v,Jer 

aber macht das und wer kontrolliert, was dann geschieht? In 

den Bemerkungen von Herrn Glöy sind zwei Stichworte gefallen, 

die ich sehr bezeichnend fand: das Wort Begründungsbedarf und 

das Wort Evaluierungshllfe. Ich habe etwas Beklemmung bekom­

men, als ich gehört habe bzw. mir vorstellte, wie in den Mi­

nisterien Fachleute, die nicht wissenschaftlich tätig sind, 

sich aufgrund einer Literaturrecherche ein Urteil darüber er­

lauben, ob ein Forschungsauftrag in dieser Form wirtschaft­

lich sinnvoll ist oder nicht. Hier wird doch ein System auf­

gebaut, das eine Reihe von Gefahren in sich birgt. Die Doku­

mentation ist ganz zweifellos eine Hilfe für die Wissenschaft­

ler, aber sie wird zu Gefahr, wenn sie in diesem Sinne einge­

setzt wird. 
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Glöy: 

Sie haben hier zwei Fragen gestellt, Herr Ulmer. Es ist zu 

begrüßen, wenn die Berater mit mehr Literatur ausgestattet 
·werden. Mir ging es allerdings mehr um die Frage, inwie-

weit die Sekundärdienste mit Inhaltserschließung für die 

Berater verwertbar gemacht werden können. Ein Berater wird 
sich keine Handbibliothek wie ein renommierter i;/issenschaft­

ler einrichten können. Ich glaube jedoch, Referatedienste mit 
Informationserschließung könnten hier schon ganz hilfreich 
sein. Dies möchte ich zur Relativierung Ihrer ersten Frage 
sagen. 
Und nun zur zweiten Frage des Begründungsbedarfs bzw. der 
Evaluierungshilfe, die Sie offenbar ein bißeben geschreckt 
hat, Ich habe nicht gesagt, daß die Agrardokumentation und 
Information diese Aufgabe leisten soll; ich hdbe vielmehr 
explizit von einer Zusammenarbeit der Agrardokumentation und 
Information mit der Entwicklung von Informationssystemen in 
Ministerien gesprochen. Der Begründungsbedarf ist uns einfach 
vorgege-ben und steckt hinter den Beschlüssen der Bundesregie­

rung von 1975. Der Begriff Evaluierung ist natürlich außeror­

dentlich komplex und bietet allerhand Möglichkeiten zu Inter­
pretationen. Evaluierung bedeutet aus der Sicht unseres JVIini­

steriums folgendes: Wir informieren uns anhand konkreter Aus­
sagen der Wissenschaftler über ihre Arbeitsplanung, über den 

methodischen Ansatz ihrer wissenschaftlichen Arbeit, über die 
Zielsetzung, über den Arbeitsablauf und den fachlichen Pro­

grammbezug, der in unserem Hause gegeben ist. Wir treten zur 

Diskussion dieser Information in ein intensives Gespräch mit 
den Wissenschaftlern ein. Und nun werden wir dies keineswegs 
selbst evaluieren. Wir werden vielmehr mit den Wissenschaft­

lern zusammen in bestimmten problemorientierten Gruppen darü­
ber beraten, was wir nach heutigem Wissensstand und nach ver­
mutlichem Ablauf von Forschungsprojekten hierzu sagen können. 
Ebenso wie ein Wissenschaftler sicherlich hin und wieder einmal 

zugeben muß, daß eine geplante Arbeit einfach nicht durch­
führbar ist, wird das Hinisterium hin und wieder sagen müssen: 
was wir hier besprochen haben, war falsch oder: Dies ist gut 
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und wir müssen mehr in die eine bzw. die andere Richtung gehen. 

Ich will damit keiner Projektfinanzierung im Bereich der in­

stitutionellen Forschung das Wort melden, aber eine Evaluierung 

in diesem Sinne ist bei der projektfinanzierten Förderung 

nicht mehr als gang und gäbe. 
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V o r t r a g s r u n d e 

PUBLIKATION, INFORMATION UND DOKUMENTATION 

Leitung: S. Schönherr 
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W. Bussler, Berlin 

Form und Inhalt wissenschaftlicher Veröffentlichungen in 

Fachzeitschriften 

1. Einleitung 

Wissenschaftliche Veröffentlichungen aus einem Gebiet der 

Naturwissenschaften sind zumeist das Resultat monate- bis 

jahrelanger Untersuchungen. Die Kosten für diese Untersu­

chungen überschreiten häufig, besonders bei experimentel­

len Arbeiten, die DM 100.000,-- Grenze und gehen nicht 

selten in die Millionen. Allein schon daher muß gefordert 

werden, daß für das Ergebnis eine optimale Verbreitungs­

form gefunden wird, damit die wissenschaftliche und wirt­

schaftliche Nutzung überhaupt eingeleitet werden kann. 

Die schriftliche Formulierung der Untersuchungsergebnisse 

soll mit der gleichen Sorgfalt vorgenommen werden wie die 

Untersuchungen selbst. Das experimentelle Geschick des 

Autors (oder der Autoren) wird durch sein publizistisches 

Können noch hervorgehoben. Klarheit und Kürze sind wesent­

liche Merkmale edner Veröffentlichung. Hier sei an ein 

Wort von Werner REISENBERG erinnert: "Der Fortschritt der 

Physik beruht auf der Verbesserung der Begriffe". Eine 

ebenso informationsreiche wie zu lesen reizvolle "Anlei­

tung" gibt Victor GOERTTLER in seinem Buch "Vom litera­

rischen Handwerk der Wissenschaft - Eine Plauderei mit 

Zitaten und Aphorismen". 

Eine Veröffentlichung der ungekürzten oder nahezu ungekürz­

ten Protokolle, Aufzeichnungen, oder mechanisch produzier­

ter Belege - wie wir sie z.T. noch heute in Jahresberich­

ten verschiedener Institutionen finden - ist aus drei 

Gründen für Fachzeitschriften auszuschließen: 

1. Die Produktionskosten werden zu hoch, 

2. der potentielle Leser wird abgeschreckt oder überfordert, 
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3. die Verweildauer anderer Manuskripte beim Verlag vor 

dem Erscheinen wird verlängert. 

Mit Recht können wir vom Autor erwarten, daß er in der 

Darstellung seiner Ergebnisse die Spreu vom Weizen trennt. 

Eugen BLEULER zitiert bei GOERTTLER (S. 40), drückt es so 

aus: "Es sollte als Unhöflichkeit gelten, dem Leser unnö­

tig Zeit zu nehmen. Oft läßt sich irgendein ganz hübscher 

neuer Befund auf wenigen Seiten ausdrücken. Muß man wirk­

lich, damit daraus eine würdige Dissertation entstehe, 

den wirksamen Inhalt auf das Zehnfache verdünnen?" 

Diese Forderungen klingen so selbstverständlich, daß die 

Frage berechtigt erscheint: "Muß das denn alles hier wie­

derholt werden?" Jedermann kennt diese Forderungen, jeder 

Verlag gibt sie seinen Autoren bekannt, und fast jeder 

naturwissenschaftlichen Fachzeitschrift sind Minimalfor­

derungen an das Manuskript, meist auf einer Umschlagseite, 

angegeben. 

Wer einem Herausgeber über eingehende Manuskripte zu be­

richten hat, muß jedoch feststellen, daß diese Forderun­

gen - auch wenn sie als bekannt vorausgesetzt werden dür­

fen - häufig nicht erfüllt werden. Der Berichter hat den 

Wunsch nach Wiederholung dieser Forderungen. Er möchte den 

Autor überzeugen, daß sie berechtigt sind, und er möchte 

dahinter kommen, warum sie u.U. nicht erfüllt werden. Ist 

··es einfach Bequemlichkeit, ist es Zeitmangel beim (z.T. 

wiederholten) Umschreiben eines Manuskriptes, ist es man­

gelnde Information, ist es ein Widerwille gegen die nun 

endlich abgeschlossene und beschriebene Materie, ist es 

persönliche Empfindlichkeit, die jetzt geweckt wird, 

nachdem bei seinen Untersuchungen keiner dreingeredet hat? 

Um die Kritik am Manuskript möglichst neutral zu halten, 

um den Autor nicht zu verletzen, hat die Zeitschrift für 

Pflanzenernährung und Bodenkunde einen Beurteilungsbogen 

für die Berichter entworfen (s. Anlage 1), der ausgefüllt 

dem Autor zugestellt wird. Meistens folgt der Autor dem 
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Vorschlägen. Es gibt aber auch Fälle, in denen er nie wie­

der von sich hören läßt. 

Der Autor, besonders der noch Unerfahrene, sollte sich am 

Beispiel veröffentlichter Artikel orientieren, er sollte 

zunächst alle Hilfen in Anspruch nehmen, die ihm erreich­

bar sind: den Rat der Kollegen, die Hinweise vom Verlag 

oder der Redaktion der Zeitschrift und die Literatur, die 

das Abfassen wissenschaftlicher Berichte behandelt. Ge­

lehrt wird dies in der Regel an unseren Hochschulen nicht. 

Die Studenten der USA sind da glücklicher dran. 

Eine Hilfe zum Abfassen von Berichten - fast überflüssig 

bei der Fülle schon veröffentlichter Schriften - soll 

auch dieser Beitrag leisten. 

2. Fragestellung zu diesem Referat. 

Wie kann der Autor einer wissenschaftlichen Veröffentli­

chung zur möglichst optimalen Verbreitung seiner Erkennt­

nisse beitragen? 

"Die richtige Fragestellung ist die Voraussetzung jeder 

fruchtbaren wissenschaftlichen Arbeit, und das Untersu­

chungsergebnis ist oft mehr.wert als eine sog. Entdeckung" 

(GOERTTLER, s. 34). Bei einer präzisen Fragestellung wird 

der Autor auch nicht verleitet,· seine Oberschrift mit "Un­

tersuchungen über ••• "oder ähnlich einzuleiten, weil er 

direkt aus der Fragestellung zum Thema kommen kann. 

3. Zur Form der Veröffentlichung 

Die Herausgeber der Zeitschrift für Pflanzenernährung und 

Bodenkunde empfehlen ihren Autoren, ihr Manuskript in einer 

bestimmten - fast weltweit angewandten - Form zu gliedern 

(s. Anlage 2, Richtlinien für Autoren, Absc~nitt 3). Dies 

soll eine Hilfe für den Autor und für den Leser sein. Eine 

solche oder ähnli.che Gliederung erleichtert die Abfassung 

des Manuskripts, sie hilft zu kürzen und Wiederholungen zu 
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vermeiden. Wichtig ist die Gliederung als solche, nicht 

die Reihenfolge ihrer Abschnitte, sie karin in anderen 

Fachgebieten von der hier vorgeschlagenen Form abweichen. 

So steht z.B. auch die Zusaminenfassung oder ein "Abstract" 

noch vor der Einleitung; Einleitung und Fragestellung wer­

den in einem Absatz behandelt oder die Abschnitte sind 

noch weiter untergliedert. Abzulehnen, weil meistens un­

übersichtlich, ist eine Verschmelzung der Abschnitte "Er­

gebnisse" und "Besprechung der Ergebnisse". Bei der Glie­

derung ist Oberschriften mit wörtlichen Aussagen der Vor­

zug zu geben vor nur systematischen Unterteilungen nach 

Klassifikationssystemen oder durchgehender Numerierung 

bzw. Buchstabenfolgen (groß, klein, griechisch). Man kann 

auch die wörtliche Aussage mit einer systematischen Unter­

teilung verbir.den. 

In diesem Abschnitt werden die folgenden Gliederungseinhei­

ten a bis i behandelt, und es wird eine ergänzende Schltiß­

bemerkung angefügt (k) . 

a) Oberschrift 

b) Einleitung 

c) Fragestellung 

d) Methoden und Material, Versuchsbedingungen 

e) Ergebnisse 

f) Besprechung der Ergebnisse, Diskussion 

g) Zusaminenfassung 

h) Persönliche Bemerkungen, z.B. Danksagungen 

i) Verzeichnis der zitierten Autoren und Arbeiten 

k) Länge der Arbeit und Lesehi.lfen. 

a) Die Oberschrift 

In dem Fragebogen (Anlage 1), steht zum Thema Ober­

schrift: "Deckt der Titel den Inhalt und ist er kurz ge­

nug formuliert?" Viele Autoren neigen zu langen Titeln, 

sogar zu einfach oder mehrfach unterteilten Überschrif­

ten. 
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Beispiel: Der Einfluß von Chlorcholinchlorid (CCC) auf 

Ertrag, Ertragsstruktur sowie morphologische und qua­

litative Eigenschaften von Getreide bei unterschiedli­

chen Stickstoffgaben. I. Weizen. 

Streicht man in der Oberschrift "Getreide" und setzt 

dafür "Weizen" ein, dann wird der TitE;ll eindeutig und 

die Teilung kann unterbleiben. 

"Der Einfluß von", "morphologische und qualitative 

Eigenschaften" sind für die Dokumentation unbrauchbar. 

Hier wären Stichworte zur Ergänzung erwünscht, z.B. 

Standfestigkeit, Eiweißqualität, bzw. neue Überlegungen 

zur Formulierung des Ti~els. 

Wir sind der Ansicht, ein zusammenhängender Titel mit 

für die Dokumentation geeigneten Worten, sollte für 

einen Artikel ausreichen (s.a. BUSSLER~ 1964). Da an 

ebengenannter Stelle ausführlich zu diesem Thema berich­

tet wurde, sei hier nur aus der Zusammenfassung dieses 

Referates zitiert. 

1. Der Titel soll eine zutreffende Aussage über den In­

halt machen. 

2. Die Stichworte sollen dem allgemeinen Sprachgebrauch 

des Leserkreises entsprechen. 

Diese Forderung kann falsch verstanden werden. Fol'­

gende Definition (entnommen aus GOERTTLER, S. 181) 

entspricht möglicherweise dem Sprachgebrauch des Le­

serkreises: "Das Deutsche ist eine präponierend-re­

flektierende, stark inkorporierende oder poly-synthe­

tische Sprache mit einem konstanten wurzelflektieren­

den (inneres Morphem) und einem sich erweiternden 

agglutinierenden Anteil (Suffix-Infix)". Fischer-Lexi­

kon "Sprachen". Entspricht diese Definition dem all­

gemeinen Sprachgebrauch? 
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3. Die Stichworte müssen dabei präzis sein. 

4. Die Oberschrift soll keine unnötigen Worte enthal­

ten; jedes Wort soll aussagefähig sein. 

Als eine sich zunehmend verbreitende und erfreuliche 

Neuerung ist die von Verlagen und Herausgebern geför­

derte Möglichkeit anzusehen, die Oberschrift durch 

Stichworte bzw. Schlüsselworte zu ergänzen, die entwe­

der einer dem Fachgebiet entsprechenden Liste zu entneh­

men sind oder die der Autor selber wählt. Letzterem ge­

be ich den Vorzug. Vorgeschlagene Stichworte wie "Flam­

men, Lösungen, Metalle" dürften doch überbeansprucht 

werden und zu einem übermäßigen Ausstoß an Quellen füh­

ren. Ein bei GOERTTLER gefundener Titel (S. 36) "Der 

Strom fließt breiter" wäre erst durch das zusätzliche 

Stichwort "Hochschulreform" wieder auffindbar. 

b) Einleitu~ 

Die wissenschaftliche Urteilsfähigkeit eines Doktoran­

den ist u.a. daran zu erkennen, wie weit er sich in die 

Literatur seines Untersuchungsgebietes eingearbeitet 

hat. In der Dissertation ist daher eine ausführliche Be­

arbeitung der Entwicklung einer Frage bis zum derzeiti­

gen Wissensstand meistens erwünscht. In einer Fachzeit­

schrift kann eine solche Breite nicht gefragt sein. Aber 

auch hier schmerzt es die Autoren, zu kürzen, wenn sie 

z.B. 10 Stellen zitieren, die alle das Gleiche bestäti­

gen, und die Autoren sich auf die wesentlichen Stellen 

nach Priorität, Besonderheit und Ausführlichkeit nicht 

beschränken möchten. Die Einleitung soll den derzeiti­

gen Wissensstand mit der Fragestellung verbinden, soll 

dem Leser in Erinnerung rufen, wo die Grenzen der Er­

kenntnis z.Zt. liegen und zeigen, wie der Autor diese 

Grenzen weiter hinausschieben möchte. Der gesicherte 

Wissensstand (z.B. ein Gesetz, eine Regel) kann hier 

angegeben werden wie ein neuerer Wissensstand,· der dem 

letzten Handbuch des Fachgebietes, einer neueren Mono-
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graphie oder ähnlichen Quellen zu entnehmen ist. Ein 

Zitieren von Ergebnissen des letzten Fachkongresses 

überfordert den auf diesem Gebiet nicht spezialisier­

ten Leser und verbaut ihm die Möglichkeit, Anschluß 

an den Gedanken des Autors zu finden. Bei dem schnel­

len Fortschritt der Wissenschaften kann auch ein Fach­

kollege in sehr speziellen Gebieten ein Laie sein. Die 

von BERRY (S. 39) als andauernde Pflicht für den Autor 

genannte Forderung möchte ich hier als Bitte wiederho­

len: Machen Sie, verehrter Autor, ~em Leser das Leben 

so leicht und angenehm wie möglich! 

c) Fragestellung 

Die Fragestellung des Autors ist oft am Ende der Einlei­

tung als logische Fortsetzung von älteren Untersuchun­

gen in den Text einbezogen. Es ist daher auch nicht 

selten, daß sie garnicht klar ausgedrückt wird. Der 

Leser muß sich dann fragen, warum hat der Autor bloß 

diese Untersuchungen durchgeführt? Vielleicht war der 

einzige Grund, die Böden von X zu untersuchen, der, daß 

der Autor nach X eingelanden war. Dann aber möchte er 

bitte auch kundtun, was an den Böden von X interessan­

ter war als an anderen Standorten. Ich halte eine klar 

formulierte Fragestellung für den wesentlichsten Teil 

zum Beginn neuer Untersuchungen. 

d) Methoden, Material, Versuchsbedingungen 

Es gibt Standardversuche und Verfahren in den Agrar­

wissenschaften, die dem Fachmann vertraut sind. Er kann 

diesen Abschnitt häufig schräg lesen. Andererseits ist 

für die Reproduzierbarkeit der Ergebnisse eine voll­

ständige Angabe fast aller Details wichtig. So genügt 

z.B. die Angabe "die Gefäße wurden mit Spurennährstof­

fen gedüngt" nicht. Die Spurennährstoffdüngung ist in 

so vielen Kombinationen möglich, daß genaue Angaben er­

forderlich werden, welche Mengen welcherSalzewie häu­

fig und in welcher Form gegeben wurden. Selbst die An-
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gabe, daß 1 g N/Mitscherlichgefäß gegeben wurden, ist 

für diesen Abschnitt- unbedeutend, wenn nicht auch die 

Stickstoffverbindung (N03 , NH 4 oder eine langsam wir­

kende Form) angegeben wird. Bei der Verwendung von Lei­

tungswasser. ist auch die Zusammensetzung des Leitungs­

wassers, welches ·oft erhebliche Salzmengen enthält, 

unerläßlich. 

Seit neuerer Zeit muß auch immer mehr berücksichtigt 

werden, welche Varietät oder Sorte von Versuchspflan­

zen im Experiment stand. Wir wissen jetzt, daß sich 

selbst innerhalb einer botanisch klar definierten Spe­

cies die Sorten ganz unterschiedlich gegenüber den 

Wachstumsbedingungen verhalten können. Versuchspflanze 

"Zea mays" ist daher eine unzureichendP- Angabe. Der Zu­

satz "Landsorte" verbessert die Auskunft nicht. Es soll­

te z.B. stehen: Zea mays, opaque, Stamm. Wenn auch wohl 

jeder Experimentator zu· sparen gezwungen ist, sollte er 

nicht auf die Nutzung definierten·versuchsmaterials 

verzichten. Nur dann wird das wissenschaftliche Ergeb­

nis eindeutig, nachvollziehbar und nachprüfbar • 

Wieviele Untersuchungen gibt es zur gleichen Fragestel­

lung mit voneinander abweichenden Resultaten, die nur 

deswegen unklar bleiben, weil die Autoren ihre Untersu­

chungsbedingungen nicht vollständig beschrieben haben? 

Wieviele Schwierigkeiten entstehen einem Anfänger, der 

mit einer unvollständig beschriebenen Methode zu arbei­

ten versucht? 

Der Abschnitt "Methoden" kann von sprachlichem Ballast 

weitgehend durch eine tabellarische Darstellung befreit 

werden (also nicht: "Als Versuchspflanze wurden Mais 

(Zea mays, opaque X) gewählt, der zunächst in Torf aus­

gesät wurde", sondern: "Versuchspflanze: Zea mays, 

opaque X, Anzuchtmedium: Torf") usw. 

e) Ergebnisse 

In einer füheren Veröffentlichung (RAUTERBERG und BUSSLER, 
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1960) haben wir vorgeschlagen, daß hier die Resultate 

der Untersuchunge~ zusammengestellt werden, die für die 

Lösung der aufgeworfenen Frage von Bedeutung sind, und 

nur die. Die moderne Analysentechnik und andere Fort­

schritte in den Untersuchungsverfahren haben es heute 

leicht gemacht, in kurzer Zeit zu einer Vielzahl von 

Ergebnissen zu kommen. Untersuchungen, die aufgrund 

dieser Erleichterungen und in der Hoffnung, einen Zu­

sammenhang aufzuzeigen, durchgeführt wurden, dieser Er­

wartung aber nicht gerecht werden konnten, haben keinen 

~nspruch auf Raum in diesem Abschnitt. Es genügt z.B. 

der Hinweis: "Substanz x hatte keinen erkennbaren Ein­

fluß auf die Entwicklung". Eine tabellarische oder 

sonstige Darstellung fast identischer Zahlen muß hier 

entfallen. Dazu sagt BERRY (S. 90): "I repeat a warning 

I have given earlier; rnuch, quite often most, research 

is wasted. One has to bear with this, and be ready to 

cut"; und GOERTTLER (S. 77): "Alles Oberflüssige muß ge­

strichen werden". GOERTTLER hat keine gute Meinung von 

unseren wissenschaftlichen Publikationen (S. 10): "Die 

meisten in wissenschaftlichen Zeitschriften abgedruckten 

Arbeitsergebnisse haben aber keinen überragenden Wert, 

sie können durch eine formvollendete Darstellung nur ge­

winnen, oft werden sie mit Recht ohne diese garnicht ge­

lesen". 

Der Schmerz des Autors beim Verzicht auf Publikation 

ganzer Werteserien ist zu verstehen, der Mitherausgeber 

darf jedoch nicht zulassen, daß dieser Schmerz in ande­

rer Form an die Leser weitergegeben wird. 

Auch die Form, in welcher Ergebnisse publiziert werden 

sollen, kann zu Meinungsverschiedenheiten führen. Es ist 

vom Autor selbst zu entscheiden, ob seine Ergebnisse 

exakt prüfbar als Zahlen in einer Tabelle erscheinen 

sollen oder als "Trend" in einem Diagramm, dem Einzel­

werte meist nur mit geringerer Genauigkeit zu entnehmen 

sind. Es ist beinahe unfair, den Herausgebern diese Ent-
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scheidung zu überlassen. Aus Raum- und Kostengründen 

ist leider nur eine Art der Veröffentlichung möglich. 

Ähnlich ist es bei Abbildungen. Was das Bild klar wie­

dergibt, braucht im Text nicht detailliert wiederholt 

zu werden. Ergänzende Angaben sind hierbei wichtiger. 

Wie kam es zu dieser Entwicklung (siehe Bild), wie 

ging es weiter? Was ist das Wesentliche der Abbildung? 

Ober die. Qualität für zu druckende Vorlagen geben die 

Herausgeber Auskunft (z.B. über in Diagrammen verwend­

bare Schriftgrößen und Typen, die Reproduktionsfähig­

keit von Abbildungen usw.). 

Im Abschnitt "Ergebnisse" erscheinen also die nackten 

Werte in einer vom Autor vorgeschlagenen Form. Sie soll­

ten hier nur kurz und nicht im Weiteren kommentiert 

werden. Auch Vergleiche mit ähnlichen Untersuchungen 

sind hier nicht am Platz. Das gehört in den Abschnitt 

"Besprechung". 

f) Besprechung der Ergebnisse, Diskussion 

Dieser Abschnitt ist der interessanteste in einer Arbeit. 

Eine sprachliche Wiederholung der Ergebnisse ist hier 

fehl am Platze. Dieser Abschnitt verbindet die Einlei­

tung und Fragestellung mit den Ergebnissen. Hier muß zum 

Ausdruck kommen, wie weit die Fragestellung beantwortet 

werden konnte und wieweit sie nicht zu lösen war. Hier 

ist eine kritische Betrachtung im SchrifttUm vorhandener 

Ergebnisse zu erwarten. Oft führt schon die logische 

Verbindung eigener und fremder Ergebnisse zu einem Fort­

schritt des Wissens. 

Als Unsitte - glücklicherweise selten geübt - gilt die 

alleinige Zitierung von Freunden und Förderern, die zum 

Thema oft nur auf Umwegen herangezogen werden können. 

Eine weitere Beanstandung betrifft das einseitige Zitie­

ren bestimmter Schulen oder Gegenden. Ist es wirklich 

ausreichend, nur die eigene Sammlung von Sonderdrucken 
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zu benutzen? Es gibt Veröffentlichungen in deutschen 

Zeitschriften, die nur fremdUindisch,e Autoren kennen. 

Das ist zwar modern, entspricht aber nicht unserem 

Wissensstand, der garnicht so schlecht ist, wie es die 

Befürworter weitgehender Universitätsreformen immer be­

haupten. Andere Autoren zeigen ihre Belesenheit und Er­

fahrung im Zitieren der Resultate der außerordentlich­

sten Kongresse rund um die Welt. Hier hat der Leser 

Schwierigkeiten, die zitierten Stellen überhaupt im 

Original einsehen zu können. 

Eine snobistische Einstellung ist diese: "·Ergebnisse, 

die älter als 10 Jahre sind, gelten als überholt". Man 

findet nur modernste Quellen. Das Ergebnis der Untersu­

chungen könnte vielleicht mit Justus von Liebig belegt 

werden. Es kommt auch vor, selten, daß ein Autor nur 

diejenigen zitiert, die ihm zustimmen. Die Besprechung 

ist dann kurz·, verstößt aber gegen die Wissenschaft­

lichkeit der Untersuchungen, grenzt an Unehrlichkeit 

oder ist zumindest Schluderei. 

Sachlichkeit ist auch bei der Besprechung oberstes (;e­

bot. Abweichende Ergebnisse anderer Forscher sollen· 

nicht abwertend behandelt werden. Vielleicht findet sich 

eine Möglichkeit, die Abweichungen durch unterschiedli­

che Versuchsbedingungen, Methoden oder ungleiches Ma~ 

terial zu erklären. Dann entsteht statt einer Polemik 

. doch ein Fortschritt aus abweichenden Ergebnissen. Die 

Bearbeitung der Frage "Warum sind die Ergebnisse nicht 

gleich?" ist zudem außerordentlich anregend und wird 

selten ohne persönlichen Gewinn bleiben. In einer guten 

Besprechung werden die eigenen Ergebnisse durch Verbin­

dung mit fremden Resultat~n noch erhöht, werden wertvol­

ler durch den Verbund der Erkenntnis anderer. 

Während der Abschnitt "Ergebniss'e" die experimentelle 

Leistung des Autors hervorzuheben .hat, soll der Abschnitt 

"Besprechung" seine wissenschaftliche Ausdruckskraft ver-' 

deutlichen. Hier sollte dem Autor Freiheit belassen wer-
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den. Der Abschnitt "Ergebnisse" ist durch die Resultate 

und Daten eingeschränkt. 

Auch auf die Behandlung der Ergebnisse und auf die Be­

sprechung soll der Berichter einer Zeitschrift auf sei­

nem Berichtsbogen eingehen. Wer als Berichter für eine 

Zeitschrift eingehende Manuskripte zu beurteilen hat, 

ist immer in einer mißlichen Lage. Er gibt das Zeichen 

"zum Druck" oder "zurück". Er ist "Gott in einem Olymp 

von Göttern", der über die Verbreitung einer Arbeit an 

einer Stelle - ohne Berufungsinstanz - entscheiden. Er 

muß zwischen den Autoren, Lesern und Verlagsinteressen 

vermitteln und es ist beinahe unvermeidbar, daß er da­

bei. einem weh tut. Er darf dies nicht scheuen. Er muß 

die Kapazität eines Gebietes oder einen persönlich be­

freundeten Autor ohne Ansehen der Person in gleicher 

Weise beurteilen. Bitte an den Autor: Machen Sie es Ih­

ren Kollegen leicht, Ihre Arbeit als Berichter, Heraus­

geb~r oder Redakteur im allseitigen Einvernehmen lei­

sten zu können. Vermeiden Sie (einer ausführlichen 

Liste bei ROTHMANN, S. 70, entnommen): Extravaganzen, 

Pathos, Stileitelkeit, Weitschweifigkeit, vorschnelle 

Verallgemeinerungen, vage Meinungen, Phrasen, Modeworte, 

logische Sprünge, Schachtel- und Kastensätze" und halten 

Sie sich an: "Sachlichkeit, Nüchternheit, Substanz, be­

gründete Urteile, Genauigkeit, Kürze im Ausdruck" und 

"Anschaulichkeit". 

g) Zusammenfassung 

Die Zusammenfassung soll für sich allein klar verständ­

lich sein; nach Möglichkeit sollte sie direkt als Refe­

rat von einem Informationsdienst übernommen werden kön­

nen. Sie soll die Versuchsfragen, den Lösungsweg und die 

Antwort enthalten; nicht aber neue Zitate und Diskussio­

nen. Die Zusammenfassung beeinflußt den Leser, ob er 

die ganze Arbeit liest oder nicht. Auch hier ist Kürze 

anzustreben. Bei einem meiner ersten Versuche, etwas zu 
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veröffentlichen, bemerkte ein erfahrener Kollege, den 

ich um Rat fragte, beim Anblick meiner drei Seiten lan­

gen Zusammenfassung, soviel neue Resultate erhielte er 

in drei Jahren nicht. Ich konnte dann auch, ohne dem 

Fortschritt der Wissenschaft zu schaden, auf eine hal­

be Seite kürzen. 

h) Persönliche Bemerkungen 

Häufig gebietet es der Anstand, denen zu danken, die 

zum' Gelingen der Untersuchungen durch Bewilligung von 

Mitteln oder Rat oder Mitarbeit beigetragen haben. Die­

se Danksagungen sind oft in den Tex·t an entsprechender 

Stelle eingeflochten oder werden als Fußnote gebracht. 

Wir empfehlen, diese Bemerkungen im Anschluß an die Zu­

sammenfassung als kleinen Abschnitt zu bringen, um den 

Text nicht zu belasten und um die Bemerkung auch gebüh­

rend hervorzuheben. 

Ich habe bisher noch keine Bemerkung negativen Inhalts 

gelesen. Möglicherweise wird es aber zukünftig erforder­

lich sein, z.B. darauf hinzuweisen, daß durch ein um­

ständliches Einstellungsverfahren Versuche nicht termin­

gerecht begonnen werden konnten bzw. daß durch zu stark 

begrenzte Mittel oder Zeitverträge eine angemessen voll­

ständige Untersuchung des Versuchsmaterials nicht mög­

lich war. 

i) Verzeichnis der zitierten Autoren und Arbeiten 

Hier sollen alle im Text der Arbeit zitierten Stellen 

vollständig angegeben werden. Die Autoren sollten die 

Regeln beherzigen, die für die Abkürzung der Namen von 

Zeitschriften vorgeschlagen werden. Es gibt dazu mehrere 

Möglichkeiten. Meist schlägt der Verlag einer Zeitschrift 

die Liste von Abkürzungen vor, die er für die geeignet­

sten hält. 

Für wichtig halte ich auch die Angabe des Titels der Ar-
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beit, auch wenn er f'ür das Auffinden der Arbeit uner­

heblich ist. Der Titel der Arbeit bringt eine zusätz­

liche Information. Zu diesem Teil der Arbeit geben 

BERRY und POENICKE sowie ROTHMANN ausführliche Anlei­

tungen. 

Seitenzahlen sind der einzige präzise und korrekte Weg, 

eine Information zu lokalisieren (BERRY, S. 45). Was 

nützt dem Leser allein die korrekte Angabe eines Bu­

ches mit seiner Titelei? Bei Zeitschriftenartikeln gibt 

man die Seiten "von-bis" an. Daß im Literaturverzeich­

nis auch zuviel ·angeführt werden kann, veranlaßt BERRY 

(S. 47) zu folgender Bemerkung: Es gibt Lügen, verdamm­

te Lügen und Bibliographien. Es ist alsq nicht alles 

aufzunehmen, was mühsam auf Karteikarten bei der.Lite­

ratursuche gesammelt wurde. 

k) Länge der Arbeit, Lesehilfen 

Die Länge eingereichter Manuskripte führt häufig zu 

einem Schriftwechsel zwischen Autor und Verlag. Die 

Länge sollte durch den Inhalt der Arbeit bestimmt wer­

den. Es ist nicht möglich, hierzu Seitenbegrenzungen 

durchzusetzen. 

Eine kurze Arbeit wird dann auf die zugelassene Seiten­

zahl gestreckt, eine längere wird nicht selten mit der 

Schere einfach geteilt; etwa nach dem Abschnitt "Ergeb­

nisse". Die wissenschaftlichen Zeitschriften sollen 

schnell über den Fortschritt ihrer Fachgebiete informie­

ren und die Ergebnisse dokumentieren. Damit die Artikel 

nicht zu lang werden und damit dem Sinn der Veröffentli­

chung in einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift ent­

sprochen werden kann, sollte der Autor keine Ergebnisse 

über längere Zeit sammeln; es sei denn, daß er diese in 

einer umfangreichen Monographie veröffentlichen will. 

Diesen Platz kann die Fachzeitschrift in der Regelnicht 

bieten. Die Empfehlungen der Herausgeber zur Länge der 

Manuskripte liegen um 15 Seiten Schreibmaschine, DIN A4, 

zweizeilig, mit Rand. Hier sind alle Manuskriptseiten 
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eingeschlossen, also auch Bildseiten, Tabellen, Dia­

gramme usw. Autoren mogeln sich manchmal gern an diese 

magische Zahl, indem sie nicht alle eingereichten Sei­

ten durchgehend numerieren oder daß innerhalb der 15 

Seiten dann Seite 3a, 3b und 3c erscheint. Die Berich­

ter können es nicht übersehen. Wenn der Inhalt einer 

Arbeit eine gewisse Oberlänge rechtfertigt, bedarf es 

dieser kleinen Tricks auch nicht. BERRY erwähnt Längen 

zwischen 2.000 und 5.000 Worten. 

Da~ fördert die im Englischen nicht übliche, die im 

Deutschen verbreitete Konstruktion von Wortungeheuern 

(Kaliurnmangelsonnenblumeneiweißfraktion) . 

Lesehilfen kann der Autor durch bestimmte Angaben für 

den Druck seinen Lesern anbieten. Es wird noch wenig 

Gebrauch d~von gemacht. Oft übernimmt der Berichter 

diese Arbeit. 

Neben der Gliederung des Textes in die vorgeschlagenen 

Abschnitte und weitere Gliederung durch Zwischenüber­

schriften kann der Autor durch Kennzeichnung von Ab­

sätzen im Druck getrennte Gedanken hervorheben oder we­

niger bedeutende Teile durch Kleindruck kennzeichnen, 

z.B. den ganzen Abschnitt "Methoden, Material". Die 

durch Kosteneinsparung erforderlich gewordenen geänder­

ten Verfahren im Druck, z.B. durch fotomechanische Ver­

fahren, Verwendung von weniger Drucktypen, Verzicht auf 

Zeilenschluß usw. schränken diese Möglichkeiten leider 

ein. Der Autor sollte daher unbedingt die Möglichkeiten 

nutzen, die ihm noch bleiben. 

4. Zum Inhalt der Veröffentlichung 

Verfolgt man die Tagespresse,. kann man sich häufig des Ein­

drucks nicht erwehren, daß die Forschenden eine Lieblings­

idee spielerisch an teuren Instrumenten und mit teuren Mit­

arbeitern prüfen, ohne sich um die "gesellschaftliche Rele­

vanz" ihrer Idee zu kümmern. Es wird irgendetwas untersucht, 
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was vielleicht nur einen interessiert. Es scheint, daß 

nebeneinanderher die Forscher gleiche Themen bearbeiten 

oder schlicht zu faul sind, um überhaupt etwas zu tun. Es 

wird dann der Ruf laut nach Gremien, die koordinieren 

und planen, nach den Weisen, die alle zukunftsträchtigen 

Entwicklung~bereiche kennen und nennen (KREIBICH, 1977). 

Forschungsplanung, die bei den steigenden Forschungskosten 

immer nötiger wird, sollte sich auf die Ausrüstung einzel­

ner Institute oder Universitäten beschränken. Der Reiz, be­

stimmte und nötige Aufgaben mit hohem Forschungspotential 

zu bearbeiten, sollte durch besondere Bereitstellung von 

Mitteln ausge~öst werden. Die Akademien haben das' früher 

durch Preisaufgaben erreicht. 

Ganz sicher ist der Eindruck "die heutige Forschung sei 

zufällig, unkocrdiniert und berücksichtige nicht die ge­

sellschaftlichen Bedürfnisse" ~alsch (s. z.B. KLEIN, For­

schungsbericht TU 1975/76). Vielleicht soll dieser Ein­

druck aber entstehen, weil die Gesellschaft Sündenböcke 

braucht und die Hochschullehrer wenigstens dafür ihre Eig­

nung in den letzten 10 Jahren bewiesen haben. 

Tatsächlich haben die Forscher in ihren wissenschaftlichen 

Gesellschaften Kontakt miteinander, sie haben Kontakt mit 

den der Praxis dienenden Institutionen. In der Agrarwis­

senschaft ist der Dachverband zu nennen und der Verband 

Deutscher Landwirtschaftlicher Untersuchungs- und For­

schungsanstalten. Hier werden die Ideen diskutiert und ko­

ordiniert. Die Forschungsvorhaben werden von den Gutachtern 

der Förderungsgesellschaften (z.B. DFG) auf ihre Machbar­

keit geprüft, gefördert oder abgelehnt bzw.· eingeschränkt. 

Der Inhalt der Forschung, der zum Inhalt der Veröffentli­

chung wird, ist also keine weltfremde Spielerei. 

Der Inhalt der Forschung ist verschiedenen Kategorien zuzu­

ordnen. Diese Zuordnung führt auch zu dem passenden Organ 

für die Veröffentlichung. 
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Zuordnung von Forschungsergebnissen 

1.) Laborversuch unter extremen Bedingungen. Die Ergebnis­

se sind neu, gelten nur für diese Bedingungen, sind 

nicht zu verallgemeinern. 

Veröffentlichungen in einer wissenschaftlichen Fach­

zeitschrift. Anzustreben ist die Form: Kurze Mittei­

lung, Brief an den Herausgeber oder ähnlich. 

2.) Praxisnaher Versuch in einer bestimmten Gegend. Die 

Ergebnisse gelten nur für diese Gegend, sind sofort 

anwendbar, stellen keinen Fortschritt im Grundsätzli­

chen dar. 

Veröffentlichung in einer regionalen Fachzeitschrift, 

im Landwirtschaftsblatt oder ähnlich. 

3.) Untersuchungsergebnisse, die zu allgemein anwendbaren 

Ergebnissen geführt haben oder die grundsätzliche und 

neue Erkenntnisse gebracht haben. 

Veröffentlichung in einer Internationalen Fachzeit­

schrift. 

Die Veröffentlichung eines Ergebnisses mit geändert.er For­

mulierung und geändertem Titel in mehreren Fachzeitschrif­

ten führt zum Anschwellen der Literaturlawine, erhöht die 

Unübersichtlichkeit des Schrifttums und sollte unterblei­

ben. 

Grundsätzlich (s. ROTHMANN, S. 6) sollten folgende Anfor­

derungen an wissenschaftliche Arbeiten gestellt werden: 

a) Bewußt objektive, sachorientierte Betrachtungsweise 

b) Systematische, methodische Auseinanderse·tzung mit dem 

Untersuchungsgegenstand 

c) Vielfalt der Gesichtspunkte in der Untersuchung. Die 

Darlegung des Untersuchungsergebnisses verlangt klare 

Begriffe, sachliche Sprache und übersichtlichen Aufbau". 

Ein Weg, der noch nich·t erwähnt ist, ist die Veröffentli-
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chung wissenschaftlicher Versuchsergebnisse in pop~.Jlärwis­
senschaftlichen Zeitschriften. Die Artikel müssen dazu um­

geschrieben werden, damit sie auch für Laien ansprechend 

sind. Dieser Weg wird sicher zu selten beschritten. Auch 

hier ist die öffentliche Wertung der Hemmschuh. Die Ver­

öffentlichung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift gilt 

mehr. "Populärwissensc!haftliche Arbeiten zu schreiben, ge­

hört mit zu den schwersten Aufgaben, die man einem "Wis­

senschaftler" •• ~. zumuten kann (GOERTTLER, S. 130). 

Der - nicht offizielle - Ruf wissenschaftlicher Zeütschrif­

ten hat sogar im Ausland an verschiedenen Stellen dazu ge­

führt, daß drei bis vier Veröffentlichungen in Zeitschrif­

ten·, die in der Rangliste oben stehen, zu Beförderungen 

oder anderen Vergünstigungen führen. Häufig muß der Berich­

ter dann Artikel mit nur örtlich bedeutungsvollem Inha·l t 

ablehnen. 

Bei Studienaufenthalten ausländischer Kollegen an deutschen 

Forschungsstellen wird sogar von der ausländischen Univer­

sität vor Beginn der Arbeit eine Erklärung verlangt, daß 

das Ergebnis der Arbeit des Studienaufenthaltes in einer 

deutschen Zeitschrift veröffentlicht wird. Niemand kann 

diesem Verlangen nachgeben. 

Leider wird der Autor durch die offizielle Forschungspoli­

tik angeregt, möglichst viel zu veröffentlichen. Diese An-

.regung läuft unter dem Schlagwort "Quantifizierung der For­

schung". Die Forschungsleistung des einzelnen ist von der 

Verwaltung nicht zu beurteilen. Ein Anhalt ist die Zahl Ver-· 

öffentlichungen pro Jahr, um Tüchtige und weniger Tüchtige 

zu erkennen. Dies führt zu einem Veröffentlichungsdruck und 

zu immer neuen Wegen, zum zitierbaren Druckergebnis zu kom­

men. 

Den Präsidenten des Dachverbandes und die Präsidenten und 

Vorsitzenden der angeschlossen·en Gesellschaften bitte ich, 

dieser"Tendenz zur Quantifizierung" entgegenzuwirken. Ist 

denn ein Wissenschaftler weniger wert, wenn in seiner Kurz-
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biographie steht "schrieb wenig, aber das Wenige hebe sich 

durch die Tiefe der Gedanken ebenso wie durch die knappe, 

klare, nüchterne Fassung aus der übrigen.zeitgenössischen 

Weitschweifigkeit und verschwommenen medizinischen Lite­

ratur heraus" (Sigerist über BOERHAVE, bei GOERTTLER, 

s. 259)? 

Bei GOERTTLER (S. 26) finden wir auch folgende Bemerkung 

von MUTHESIUS: "Ein schweizerischer Gelehrter, Professor 

SCHWARZ, hat einmal gesagt·, die Zahl der wissenschaftli­

chen Veröffentlichungen sei so im Steigen begriffen, daß 

die Zeit zu kommen scheine, in der jeder Gelehrte nur mehr 

für sich selbst publiziere; er beherrscht sein Gebiet so 

vollkommen, daß er ohnehin der einzige ist, der ihn wider­

legen könnte, und wahrscheinlich tut er es auch hier und 

aus Versehen ••.• ". 

Die Politik bei der Bewertung der Zahl von Veröffentli­

chungen kann von der Bearbeitung großer Aufgaben, die so 

schnelle Ergebnisse nicht erwarten lassen, abschrecken. 

Auch die BAFög-Richtlinien führen zur Hinwendung auf klei­

ne und weniger bedeutende Themen. Weniger bedeutend, weil 

das Ergebnis ja eine "sichere Dissertation" sein soll und 

der Antragsteller Themen mit einem Erfolgsrisiko tunliehst 

vermeidet. Da, wo der Forschungserfolg zeitlich sicher und 

äas Risiko möglichst begrenzt ist, sind neue Erkenntnisse 

nur im kleinsten Rahmen zu erwarten. Der Forscher soll die 

größten Anstrengungen nicht scheuen, um die Freiheit-der 

Forschung zu bewahren und versuchen, jede Reglementierung 

abzuwehren. 

5. Zusammenfassung_ 

1.) Für die Form der wissenschaftlichen Veröffentlichung 

wird vorgeschlagen, eine Gliederung vorzunehmen z.B.: 

Einleitung 
Fragestellung 

Material und Methoden 
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Ergebnisse 

Besprechung der Ergebnisse 

Zusammenfassung 

Literatur 

Für alle Abschnitte sind Sachlichkeit, Kürze und Klar­

heit wichtige Kriterien. 

2.) Zum.Inhalt wissenschaftlicher Veröffentlichungen wird 

aufgezeigt, daß der Inhalt das Organ für die Verö(fent­

lichung bestimmt. Es wird davor gewarnt, die Freiheit 

der Forschung einzuengen und den Wert der genutzten 

Forschungszeit am Ergebnis der Menge publizierter Ar­

beiten zu messen. 

Anmerkung 

Ich möchte betonen, daß die hier vorgetragenen Ansichten 

meine persönliche Meinung darste·llen, die nicht mit der 

Ansicht meiner Kollegen im Redaktions-Kommitte der Z. f. 

Pflanzenernährung und Bodenkunde übereinstimmen muß. 

Herrn Schermer, Geschäftsführer des "Verlag Chemie" danke 

ich für die Genehmigung, die Anlagen 1 und 2 hier beifü­

gen zu dürfen. 

Berrn Professor em. Dr. E. Rauterberg danke ich für die 

Einführung in diese Materie und die jahrelange Betreuung 

in vielen Besprechungen zu eingegangenen Manuskripten. 
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6. Verzeichnis der zitierten Autoren und Arbeiten 
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RAUTERBERG, E. und BUSSLER, W., (1960): Vorschlag zur Ab­
fassung von Berichten über Ergebnisse experimenteller wis­
senschaftlicher Untersuchungen. Mitteilungen des Verbandes 
Deutscher Landwirtschaftlicher Untersuchungs- und For­
schungsanstalten, Heft 6. 

ROTHMANN, K. (zusammengestellt und herausgegeben von(1973)}: 
Anleitung zur Abfassung literaturwissenschaftlicher Arbei­
ten, Arbeitstexte für den Unterricht. Philipp Reclam jun., 
Stuttgart~ 
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Anlage 2 

Richtlinien für Autoren 

Um Verzögerungen bei der Bearbeitung zu vermeiden, bittet 
die Redaktion, bei der Abfassung der Manuskripte die nach­
folgenden Richtlinien zu befolgen. 

1. Aufgenommen werden Originalarbeiten in deutscher oder 
englischer Sprache, die für die Pflanzenernährung oder 
Bodenkunde von Bedeutung sind. Arbeiten aus Randgebieten 
wie z.B. Geomorphologie, Landschaftsökologie, Pflanzen­
soziologie können ebenfalls aufgenommen werden, wenn die 
Bedeutung der behandelten Probleme für die Gebiete der 
Pflanzenernährung und Bodenkunde aufgezeigt ist. Kriti­
sche Literaturzusammenfassungen über einzelne Themen, die 
den Rahmen dieser Zeitschrift nicht überschreiten, sind 
ebenfalls willkommen. 

2. Die Länge einer Arbeit wird durch ihren Inhalt bestimmt. 
Im Allgemeinen sollten 10 Druckseiten bzw. etwa 15 Schreib­
maschinenseiteil (einschließlich Tabellen und Abbildungen) 
nicht überschritten werden. 

3. Im Anschluß an den Titel der Arbeit werden die Namen der 
Autoren aufgeführt, danach das Institut, in dem die Arbeit 
durchgefÜhrt wurde. Für den Text wird folgende Aufteilung 
empfohlen: Einleitung, Material und Methoden, Ergebnisse, 
Diskussion, Zusammenfassung, Literatur. Auf gesondertem 
Blatt sind eine anderssprachige Zusammenfassung (englisch 
bei deutschen, deutsch bei englischen Veröffentlichungen) 
mit dem Titel der Arbeit, den Namen der Autoren sowie die 
Bild- und Tabellenüberschriften in deutsch und englisch 
beizufügen. Alle Dimensionen sind in metrischen Einheiten 
anzugeben. 

4. Der Titel soll möglichst kurz und inhaltsdeckend sein; ist 
eine Arbeit Teil einer Reihe, so ist dies als Fußnote zu 
vermerken. 

5. In einer Fußnote auf der ersten Seite ist die Anschrift 
des federführenden Autors anzugeben. An diese Anschrift 
werden die Korrekturen geschickt. Fußnoten im Text sind 
auf das unbedingt Notwendige zu beschränken; alle Fußnoten 
sind mit arabischen Ziffern fortlaufend von 1 an zu nume­
rieren. 

6. Die Abhandlungen sind zweizeilig mit 4 cm breitem Rand zu 
schreiben und auf einseitig bes'chriebenen Blät.tern in 
zweifacher Ausfertigung einzureichen. Die Abbildungsvorla­
gen sollen möglichst reproduktionsfähig geliefert werden. 
Sie sind auf weißem oder transparentem Papier vergrößert 
zu zeichnen (am besten 2-fache oder 2 1/2-fache Größe der 
später in der Zeitschrift gewünschten). Nach der Verklei­
nerung auf das Endformat durch den Verlag sollten die 
Zeichnungen wenn möqlich ungefähr die halbe Satzbreite ein-



- 101 -

nehmen (dann kann die Abbildungslegende danebengesetzt wer­
den. Für die Beschriftung ist die sen~rechte Engschrift 
nach ISO 3098/1, bzw. DIN 6776 zu :verwenden; z.B. Schablo­
nennummer 254 Typ A, der Firma Standardgraph Filler & Fie­
big GmbH, 8192 Geretsried 2. Die Schrift in den Abbildun­
gen muß nach Verkleinerung 2 mm hoch sein. Jede Abbildung 
ist auf einem gesonderten Blatt abzuliefern und mit Auto­
rennamen und Abbildungsnummer zu versehen. Die Kosten für 
farbige Abbildungen muß der Autor tragen. 

7. Die Literatur sollte im Text namentlich zitiert werden. Im 
Abschnitt "Literatur" sind die Zitate in alphabetischer 
Reihenfolge der Autoren, und zwar mit Titel und vollstän­
diger Angabe der Literaturstelle, aufzuführen. Zeitschri~­
tennamen sollen nach de·r Gepflogenheit von Soils und Fer­
tilizers oder nach der von Chemical Abstracts abgekürzt 
werden. Die Anzahl. der Literaturzitate sollte bei Original­
arbeiten 30 nicht überschreiten. 

8. Fahnenkorrekturen sind im Interesse der Autoren umgehend zu 
erledigen; Die Redaktion behält sich vor, den Beitrag nach 
Ablauf von 3 Wochen aufgrund eigener Korrekturen zu ver­
öffentlichen. Die Autoren werden gebeten, sich bei der Kor­
rektur auf Druckfehlerberichtigungen zu beschränken. Das 
Manuskript ist mit der korrigierten Fahne zurückzusenden. 

9. Die Autoren erhalten 30 Sonderdrucke kostenlos, weitere 
(mindestens 75) gegen Berechnung. 
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Summary: Form and Contents of Scientific Publications in 
Trade Journals, W. Bussler, Berlin 

It may be true that no determinable directions can be applied 

for this subject, as for example in case of an analysis being 

accomplished, but it may be assumed that the guidelines to 

draft publications are well known. There are excellent "in­

struction books", the rules of the editors, that are publish­

ed in any copy of their trade journal and, last not least, 

the example of already published literature. 

The practice shows that these guidelines are not always 

followed, that the authors even deviate considerably from 

these rules without any obvious reason. It is therefore 

advisable to refer to the sense of these rules. 

By means of a structure, the scientific publications become 

·clear, short and easily intelligible. 

The titles should be carefully chosen. The titles should in­

dicate the subject of the work and not be an abbreviated 

index. The introduction is supposed to describe the actual 

status of science and lead to the question of the author; it 

is meant to show why the author deems the answer to this 

question important. This trial question can be clearly defined 

in a single and short section, the questioning. In the next 

part of the structure called "material, methods, conditions 

of investigation", the author is supposed to show in a re­

produceable way how he tried to solve the question raised 

before. 

The next section defined as "results" gives a description of 

the results obtained through the methods described. The des­

cription should be restricted to those results which are 

indispensable for the subject and the answering of the question. 

Results that are additionally achieved, but are unimportant 

to the subject, should not be stated; neither should equal 

results appearing in two different ways be indicated, such as 
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schedule and graph. The discussion of results goes into de­

tails and cornpares the results achieved with those of other 

authors. Where can conforrnity be found, and how can different 

results be explained? Which references shall the author quote 

at all? Objectivity is irnportant. The surnrnary, usually the 

part of the work that is read first, is supposed to answer 

the questions and show the way how to find the results. The 

surnrnary should also contain new results which have corne up 

in consequence of the discussion. The index of authors and 

works quoted should state all sources with cornplete biblio­

graphic dates which are rnentioned in the work. Abbreviations 

are supposed to be in accordance with the sarnples and rules 

recornrnended by the editors. The volurne of the work should 

correspond to its contents. The upper lirnits are fixed by the 

editors who have to take care that scientific knowledge is 

quickly distributed. As far as articles of a considerable 

length are concerned, "archives" should be involved. The 

author can relieve the studies of his results to the reader, 

giving hirn reading aids, such as inforrnation on the printing, 

paragraphs, display, etc. 

The contents of the publication have to rneet certain expecta­

tions. The questioning of the author indicates already in 

which kind of publication an article can be published. All 

inducernents to write rnuch and quickly should be avoided 

because they rnay have a negative effect on the level of the 

publications. A "quantification of scientific works" by rneans 

of the nurober of articles published per year is not considered 

as possible. An official pressure to publish frequently de­

ters frorn accornplishing big and difficult investigations. 
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Konzeption und Praxis der Literatur- und Datendokumentation 

Vorbemerkungen 

In dieser Tagung, bei der über Agrarforschung und Informa­

tion, also über das Miteinander und Füreinander dieser bei­

den Teile des Wissenschaftsgeschehens gesprochen wird, darf 

eine Darstellung der Theorie, der darauf aufbauenden Konzep­

tion und der praktischen Durchführung des Informations- und 

Dokumentationsprozesses nicht fehlen. Die ausführliche Be­

handlung eines solchen Themas würde jedoch erheblich mehr 

Zeit erfordern, als mir zur Verfügung steht. Ich will des­

halb versuchen, in aller Kürze und bei Beschränkung auf das 

Wesentliche die Zusammenhänge des Informations- und Dokumen­

tationsgeschehens - sowohl im Hinblick auf die Literaturdo­

kumentation als auch im Hinblick auf die Datendokumentation­

aufzuzeigen. Hinsichtlich der theoretischen Grundlagen läßt 

sich dabei anknüpfen an einige der Ausführungen des Refera­

tes von N. HENRICHS (11). 

1. Grundlagen und Ziele der dokumentarischen Information 

Das Wort Information ist mehrdeutig. Wir nennen diese 

Eigenschaft polysem. Sie werden den Satz "Bei der Infor­

mation werden Informationen übermittelt, um Information 

zu erreichen" zunächst für unsinnig halten. Er ist es 

aber nicht, d.h. er hat durchaus Sinn, doch muß dieser 

Sinn richtig interpretiert werden. Der Inhalt dieses Sat­

zes ist. schwer erkennbar, weil für drei in ihm enthaltene 

verschiedene Begriffe dieselbe Benennung gebraucht wurde. 

Um Ihnen den Inhalt - d.h. die Bedeutung - besser zu ver­

mitteln, variiere ich den Satz wie folgt: "Im Informa­

tionsprozeß werden Informerne vermittelt, um Informierung 

zu bewirken." 

Ich habe also nun für die drei Begriffe, die Konstituen­

ten des ausgesagten Sachverhalts sind, drei verschiedene 

Benennungen eingesetzt. Mit diesem kleinen Experiment ha-
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be ich u.a. Folgendes erreicht: 

{1) die Polysemie des Wortes "Information" aufgezeigt, 

(2) das Wort "Information" monosemiert, 

(3) auf den Unterschied zwischen Begriff und Benennung 

hingewiesen und damit 

(A) einen ersten Eindruck vermittelt, was bei der inhalt­

lichen Erschließung von Dokumenten durch Dokumentare 

zu geschehen hat und schließlich 

(5) eine erste Aussage darüber gemacht, was bei der In­

formation und Dokumentation vor sich geht. 

Ich möchte zunächst beim letzerr Punkt bleiben. Um Weg und 

Ziel der Information und Dokumentation erläutern zu kön­

nen, muß ich versuchen, die soeben von mir benutzten ver­

schiedenen Benennungen zu erklären, d.h. Ihnen deren Be­

deutung - oder den gemeinten Begriff - zu vermitteln. · 

1.1. Irrformierung und Informationsprozeß 

Unter Irrformierung verstehe ich den Akt der Informa­

tion, den SHANNON und WEAVER in ihrer Kommunikations­

theorie _(17) als die Verringerung oder Beseitigung 

von Ungewißheit beim Rezipienten (dem Empfänger einer 

Nachricht) über eine bestimmte Angelegenheit bezeich­

net haben. Mit diesem Verständnis gewinnt unsere vo~ 

her gemachte Aussage an Klarheit: Im Informationspro­

zeß soll also Ungewißheit - oder etwas krasser ge­

sagt: Unwissenheit - in bezug auf eine bestimmte An­

gelegenheit verringert oder beseitigt werden. 

Im Terminus "Informationsprozeß" dürfte durch die 

Konstituente "Prozeß" - die ja einen Ablauf von Tä­

tigkeiten bezeichnet - klar genug zum Ausdruck kom­

men, daß es sich hier um die Gesamtheit der Tätig­

keiten handelt, die erforderlich sind, um Irrformie­

rung bewirken zu können. 
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Nun kann sich Information als T~tigkeit natürlich 

auf alles und jedes beziehen, über das überhaupt et­

was ausgesagt werden kann. Der Informationsprozeß, 

den wir im Auge haben, ·bezieht sich jedoch nicht: auf 

alles und jedes, sondern nur auf das für eine Infor­

mierung Benötigte, das in Dokumenten festgehalten 

wurde, vorwiegend in solchen Dokumenten, die als 

wissenschaftliche Veröffentlichungen Ergebnisse 

wissenschaftlicher Forschungen enthalten. Differen­

zierend können wir diesen speziellen Bereich den 

Prozeß der "dokumentarischen Informierung" nennen -

vgl. hierzu (5). Der gesamte Sachbereich, der .sich 

mit dieser Art von Information besch~ftigt - sie er­

forscht, rege.l t, weiterentwickelt, organisiert etc. 

- wird im deutschen Sprachbereich heute "Information 

und Dokumentation" genannt. 

1.2. Einheiten 

Von den drei verschiedenen Begriffen der Information, 

wie sie als Inhaltsteile in der vorher genannten 

Aussage gedacht waren, haben wir nun zwei erkl~rt. 

In einem Falle haben wir außerdem differenziert (do­

kumentarische Information). Es bleibt noch, über die 

dritte Bedeutung des Wortes "Information" zu spre­

chen, die ich - nicht ohne Grund - im ursprünglichen 

Aussagesatz in den Plural gesetzt hatte. Der Plural 

zeigt an, daß es sich hier um etwas Abgrenzbares h~ 

deln muß, cias einzeln oder zu mehreren vorkommen 

·kann, also um Einheiten. 

Für diese Einheiten, die Informierung bewirken kön­

nen, hatte ich bereits den von A. DIEMER (·3) einge­

führten und auch von .N. HENRICHS ( 11 ) · erw~hnten Ter'­

minus "Informem" genannt. Ich möchte versuchen auf­

zuzeigen, welchen Begriff dieser Terminus verkörpert, 

denn er ist für das Verständnis der weiteren Ausfüh­

rungen unerläßlich. 
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Information - ganz allgemein - wurde immer wieder mit 

Materie und Energie verglichen. Ich möchte hier auf 

einen bestimmten Aspekt zwischen diesen drei Begrif­

fen hinweisen: Alle drei haben gemeinsam, daß sie in 

Quanten vorkommen. Und diese Quanten im Informations­

geschehen eben wollen wir Inforrnerne nennen. Informe­

rne sind die Einheiten, die im Inforrnationsprozeß er­

schlossen, gekennzeichnet usw. - und ggf. zur Ver­

fügung gestellt werden. 

Nun darf man sich Inforrnerne nicht schlechthin als 

Textteile oder Sätze vorstellen, sondern als Sach­

verhalte, die zwar in Sätzen darstellbar, aber nicht 

an eine bestimmte sprachliche Form gebunden sind. Es 

sind solche Sachverhalte, über die der wissenschaft­

liche Autor Aussagen gernacht hat, weshalb sie - un­

ter bestimmten Voraussetzungen - Informierung bewir­

ken können. Damit sind sie die in Dokumenten vorkom­

menden wirksamen Inhaltsteile, die im Informations­

prozeß die entscheidende Rolle spielen. 

1.3. Relevanz 

Ich habe vorhin auf die Gemeinsamkeit von Materie, 

Energie und Information hingewiesen. Ich muß jetzt 

eine gravierende Besonderheit der Information nennen. 

Die verschiedenen Arten der Materie und der Energie 

sind weitgehend austauschbar: Man kann Häuser aus 

Holz, Stein, Beton, Stahl, Kunststoffen etc. bauen. 

Man kann Maschinen mit Energie aus Kohle, Erdöl, 

Elektrizität, Atomspaltung etc. betreiben, und auch 

in der Ernährung von Mensch und Tier sind Energie­

träger austauschbar. 

Dokumentarische Inforrnierung dagegen - und das ist 

der zweite wesentliche Aspekt der vorher gemachten 

Differenzierung - ist die Vermittlung nur solcher 

Inforrnerne, die geeignet sind, Unwissenheit im Hin-
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blick auf eine ganz bestimmte Fragestellung zu be­

seitigen. Den Benutzer - den Informationssuchenden -; 

der für seine wissenschaftliche Arbeit Sachverhalte, 

etwa über. die Wirkungsweise der Desoxyribonuklein­

säure, sucht, können wir nicht ~it. einer'Veröffent­

lichung über die Technisierung der Kartoffelernte 

befriedigen. Selbst dann, wenn dem informationssu­

chenden Genetiker die in dieser Veröffentlichung 

enthaltenen Informeme noch nicht bekannt waren, hel­

fen sie ihm nicht bei seinem Problem. 

Das Informem ist also zwar potentielle Irrformierung 

bewirkende Gegebenheit, es kann aktuell jedoch nur 

informatorisch wirken, wenn es einem ganz speziellen 

Benutzerbedürfnis entspricht, d.h. wenn es für diese 

spezielle Bedarfssituation relevant ist. Relevanz ist 

also eine stets relative Eigenschaft von Informemen 

oder - wie noch zu zeigen sein wird - von Dokumenten 

mit solchen Informemen, relativ in bezug auf die je­

weilige Bedarfssituation. 

1.4. Selektion 

Das Ziel des Informationsprozesses ist es also, die 

in bezug auf eine bestimmte Bedarfssituation rele­

vanten Informeme zu vermitteln. Damit bekommt unser 

Informationsprozeß, d.h. der Prozeß der dokumentari­

schen Dokumentation, einen im Vergleich zu Kommuni­

kationsprozessen anderer Art besonderen Schwerpunkt: 

Nicht mehr der Transfer von Nachrichten - durch Über­

mittlung sprachlicher Zeichen - steht im Vordergrund 

des Geschehens, sondern vielmehr das schwierige Prob­

lem, aus der unübersehbaren Fülle von Wissensparti­

keln alle diejenigen Informeme und nur diese zu se­

lektieren, die für eine spezielle Bedarfssituation 

relevant sind. 

Dieser Aufgabe des Informationsprozesses stehen er-



- 109 -

schwerende Bedingungen entgegen, die entsprechende 

Vorkehrungen für eine erfolgreiche Selektion erfor­

dern. Ich möchte hier drei sehr wichtige Aspekte 

nennen: 

(1) Das quantitative Verhältnis zwischen oft nur 

wenigen relevanten Informemen und der unüberseh­

baren Gesamtheit der vorhandenen Wissenseinhei­

ten. - Dies erfordert die Schaffung sehr präzi­

ser Selektionsmöglichkeiten. 

(2) Zur Informierung - besonders einer wissenschaft­

lichen Benutzerschaft - müssen bisher nicht be­

kannte Sachverhalte vermittelt werden. - Dies 

erfordert Vorkehrungen für die Selektion immer 

wieder neuer, bisher noch unbekannter Informeme. 

(3) Zukünftige Bedarfssituationen sind nicht vorher­

sehbar. - Es müssen daher Vorkehrungen für die 

Darstellung noch unbekannter Selektionsmengen 

getroffen werden. 

2. Differenzierung zwischen Literatur- und Datendokumentation 

Bevor ich auf die Gestaltung des Dokumentationsprozesses 

näher eingehe, muß ich an dieser Stelle eine Differenzie­

rung vornehmen. Das Thema meines Vortrages verpflichtet 

mich, über Literaturdokumentation wie auch über Datendo­

kumentation zu sprechen. Die zwischen beiden Dokumenta­

tionsarten bestehenden Unterschiede lassen sich auf der 

Basis des vorher Behandelten deutlich machen. 

Ich habe von Informemen gesprochen als den Einheiten, die 

Informierung bewirken können. Ich habe dann unterstellt, 

daß relevante Informeme selektiert werden müssen, um In­

formierung im Einzelfall zu aktualisieren. Ich habe dabei 

aber die Frage unberücksichtigt gelassen, wie Informeme 

überhaupt existieren, geschweige denn verarbeitet, selek­

tiert, nachgewiesen oder vermittelt werden können. 
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Informeme als Sachverhalte können nicht durch sich selbst 

vermittelt oder selektiert werden. Sie bedürfen zunächst 

einer Form, das ist die Sprache, in deren Einheiten sie 

dargestellt werden. Wissen als Ergebnis wissenschaftli­

cher Forschung bedarf darüber hinaus - zur Verbreitung 

und Sicherung - der Fixierung in schriftlicher Form. Der 

wissenschaftliche Autor stellt die von ihm ermittelten 

Sachverhalte in sprachlicher Darstellung in einem irgend­

wie abgegrenzten Bericht zusammen. Diese Abgrenzungen 

nennen wir - unabhängig von Art und Umfang, ob veröffent­

licht oder nur einem begrenzten Kreis zugänglich gemacht 

- Dokumente. 

Die Einheiten, in denen Wissen zunächst vorliegt, sind 

also Dokumente. Sie enthalten einzelne Sachverhalte, über 

die berichtet wird, die wir - sofern sie für eine Infor­

mierung in Betracht kommen - Informeme genannt haben. 

Informeme kommen also zunächst nicht isoliert vor, son­

dern sie sind in größerem oder kleinerem Verbund Inhalte 

von Dokumenten. Etwa so - um wieder einen Vergleich heran­

zuziehen - wie Nähr- und Wirkstoffe der tierischen und 

menschlichen Ernährung von Natur aus .nicht isoliert vor­

kommen, sondern Inhaltsstoffe von Futter- und Nahrungs­

mitteln sind. 

Ein Dokumentationsprozeß nun, bei dem die Einheit der 

Verarbeitung, Auswertung, Speicherung, Selektion und Ver­

mittlung das Dokument - und nicht das einzelne Informem -

ist, gehört zur sogenannten Literaturdokumentation (die 

also genauer "Dokumentendokumenta·tion" heißen müßte). 

Ein Dokumentationsprozeß dagegen, bei dem das einzelne 

Informem aus seinem ursprünglichen Verbund im Dokument 

herausgelöst und in eine eigene Form - das ist eine Da­

teneinheit - gebracht wurde und in dieser Einheit separat 

ausgewertet, verarbeitet, gespeichert, selektiert und 

vermittelt wird, gehört zur Datendokumentation. 
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Ein nicht ganz unwichtiger weiterer Aspekt der Differen­

zierung zwischen der Literaturdokumentation und der Da­

tendokumentation bezieht sich auf die Art der Vermitt­

lung. In der Literaturdokumentation wird in der Regel das 

als Einheit behandelte Dokument nicht direkt vermittelt, 

sondern nachgewiesen. Man spricht darum auch von "indi­

rekter Information". Dieser Literaturnachweis ermöglicht 

es jedoch dem Benutzer, das Originaldokument als Ganzes -

ggf. mit Unterstützung der Bibliothek - zu beschaffen und 

einzusehen. In der Datendokumentation werden dem Benutzer 

in der Regel direkt die relevanten Informeme geliefert. 

Darum spricht man hier auch von direkter Information. 

3. Der Prozeß der Literaturdokumentation 

3.1. Literaturbeschaffung und -erfassung 

Nach der soeben gemachten Differenzierung können wir 

nun feststellen: Der Prozeß der Literaturdokumenta­

tion dient dem Nachweis von Dokumenten mit relevan­

ten Informemen oder - was wir als das Gleiche anse­

hen wollen - von relevanten Dokumenten. 

Ein solcher Nachweis setzt Selektion voraus - aber 

nicht erst in der letzten Phase, dem sog. Retrieval 

(Wiederauffinden von Informationen oder Dokumenten). 

Selektion muß vielmehr schon im Vorfeld betrieben 

werden. Man kann den Dokumentationsprozeß als einen 

SelektionsprozeH in Phasen beschreiben. An aller­

erster Stelle wäre dann die Auswahl von Fachbereichen 

zu nennen, für die Dokumentation betrieben werden 

soll. Ober die Gliederung der Agrardokumentation in 

Dokumentationsstellen für verschiedene Fachbereiche 

enthält der Vortrag von E. MÜLLER (16) nähere Anga­

ben. 

Diese einzelnen Fachdokumentationsstellen müssen nun 
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aus dem Gesamtschrifttum die für ihren Bereich, also 

ihren Benutzerkreis, möglicherweise relevanten Doku­

mente selektieren. Ohne auf die damit verbundenen 

Probleme im einzelnen eingehen zu können, sei darauf 

hingewiesen, daß diesen Bemühungen ein szientologi­

sches Gesetz entgegensteht: "Bradford's Law of Scat­

tering". BRADFORD hat in dem bezeichnenderweise "The 

Documentary Chaos" genannten Kapitel seines Buches 

(1) ~ hier vereinfacht wiedergegeben - Folgendes 

festgestellt: Da alle Wissensgebiete näher oder wei­

ter miteinander verwandt sind, enthalten alle Fach­

zeitschriften nicht nur für den eigenen Bereich rele­

vante Publikationen, sondern auch für andere Bereiche; 

der Anteil der für einen Fachbereich relevanten Ver­

öffentlichungen in Fachzeitschriften anderer Fachbe­

reiche sinkt jedoch mit zunehmendem Abstand zwischen 

den Fachbereichen; mit diesem zunehmenden Abstand 

wächst jedoch auch die Anzahl der zu berücksichti­

genden Periodica. 

Nach eiher bei der Dokumentationsstelle Hohenheim 

durchgeführten Erhebung (10) an 17 584 Dokumenten in 

876 Zeitschriften - bei der Bradford's Gesetz voll 

bestätigt wurde - bedeutet dies ·für die Praxis: Wenn 

ich für einen Fachbereich 70% der relevanten Doku­

mente berücksichtigt habe, aber auch noch die letz­

ten 30% erfassen will, muß ich die Anzahl der durch­

zusehenden Zeitschriften und Schriftenreihen vervier­

fachen. Der Aufwand für die Vervollständigung der 

Auswertung ist also dem naturwissenschaftlichen Ge­

setz vom abnehmenden Ertragszuwachs vergleichbar. 

Ich erwähne diese Schwierigkeiten hier, weil sie sich 

nur durch vernünftige Fachgebietsabgrenzung in der 

Dokumentation und durch weltweite Kooperation bei der 

Literaturerfassung mit sinnvollen Möglichkeiten der 

Verteilung des einmal erfaßten Materials auf verschie­

den strukturierte Fachbereiche mildern lassen. Es 
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kommt hinzu, daß die regelgerechte Erfassung der 

bibliographischen Angaben eines Dokuments auch dann, 

wenn es einmal beschafft ist, noch mit erheblichem 

Arbeitsaufwand verbunden ist, der durch zentrale Be­

arbeitung und Kooperation wesentlich verringert 

werden könnte. 

3.2. Inhaltliche Erschließung und Dokumentationssprache 

Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß man sich in der 

Literaturdokumentation nicht mit Informemen zu be­

fassen habe. Für die Informierung werden zwar Doku­

mente nachgewiesen und ihnen entsprechende Dokumen­

tationseinhei~en selektiert, aber sie sollen danach 

selektiert werden, welche Informeme sie beinhalten. 

Um auf diese Weise selektieren zu können, müssen aus 

Informemen Selektionsmerkmale gewonnen werden. 

Zunächst aber - und das ist der erste Schritt der 

inhaltlichen Erschließung - muß der Text eines Doku­

ments analysiert werden, um festzustellen, welche 

Informeme er enthält. Hier stellt sich nun die Frage, 

welche Sachverhalte eines Dokuments wirklich als In-. 

formeme anzusehen sind. Wie weit haben dann aber In­

formeme unter dem Gesichtspunkt eines speziellen 

Fachbereichs die Chance, bei einem Benutzer - eben 

dieses Fachbereichs - irgendwann einmal Inforrnierung 

bewirken zu können? Ich habe bei frühererGelegenheit 

(7) solche Informeme, die potentiell für eine Infor­

mierung in Betracht kommen, informationssignifikante 

Informeme genannt. 

Ohne das näher erörtern zu können, darf ich feststel­

len, daß hier schon wieder Selektion stattfindet, 

Selektion für die Berücksichtigung im weiteren Aus­

wertungsprozeß. Für die Entscheidung darüber, was 

hier zu berücksichtigen ist, gibt es keine formalen 

Gesichtspunkte. Für eine solche Entscheidung, von der 
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schließlich die spätere Verfügbarkeit über Informeme 

abhängig ist, sind Kenntnisse des jeweiligen Fachbe­

reichs, des Wissensstandes in diesem Bereich und sehr 

viel dokumentarisches Gespür Voraussetzung. 

Die weiteren Schritte der inhaltlichen Erschließung 

haben zum Ziel, die ausgewählten informationssigni­

fikanten Informeme so zu kennzeichnen, daß die Kenn­

zeichnungen als Selektionsmerkmale dienen können. 

Das nenne ich eine selektionsgerechte Indikation von 

Informemen. 

Dabei ergeben sich zwei Schwierigkeiten: 

(1) die Ungeeignetheit der natürlichen Sprache für 

eine solche selektionsgerechte Indikation und 

(2) die Novität der Informeme. 

Die sich hieraus ergebenden Konsequenzen habe ich in 

zwei Veröffentlichungen behandelt (5), (6). Hier muß 

ich mich auf einige Hinweise beschränken. 

Zu (1): Eingangs hatte ich in dem Satz, in dem dreimal das 

Wort Information jedesmal in anderer Bedeutung vor­

kam, die Polysemie der Wörter natürlicher Sprachen 

aufgezeigt. Man kann das auch anders ausdrücken und 

etwa sagen, daß viele Benennungen verschiedene Be­

griffe repräsentieren. Mit dieser Änderung der sprach­

lichen Form habe ich ein Beispiel dafür gegeben, daß 

man den gleichen Sachverhalt auch mit verschiedenen 

Wörtern (Synonymen) ausdrücken kann- eine Eigen­

schaft, die ich Polyonymie nennen möchte. 

Insbesondere diese beiden Eigenschaften der natürli­

chen Sprache - die Polysemie und die Polyonymie - ma­

chen es erforderlich, zur selektionsgerechten Indi­

kation von Informemen eine eigens hierfür geschaffene 

künstliche Sprache zu benutzen. Eine solche Dokumen-
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tationssprache - wie wir sie nennen - muß monosem 

und mononym sein. 

Die richtige Anwendung einer solchen Sprache im Do­

kumentationsprozeß erfordert ihre zweckentsprechende 

Darstellung und Erläuterung in einem Wörterbuch.· 

Außerdem wird ein Diktionär gebraucht, in dem von 

Wörtern der natürlichen Sprache auf die Benennungen 

der Dokumentationssprache - die sog. Deskriptoren -

verwiesen wird. Solche Darstellungen sind die Thesau­

ri, für deren Erstellung - allein für den Bereich 

der Agrarwissenschaften - bereits ungezählte Mann­

Jahre aufgewendet wurden. Die Schaffung funktions­

fähiger Dokumentationssprachen und die Zusammenstel~ 

lung brauchbarer Thesauri erfordert neben Kenntnis­

sen des jeweiligen Fachbereichs ein solides Grundwis­

sen auf dem Gebiet der Informationswissenschaft und 

über bestimmte Bereiche der Linguistik. 

Zu (2): Ein bei der Schaffung von Dokumentationssprachen 

noch viel zu wenig beachtetes Phänomen ist das der 

Novität der Informeme. Das, was - insbesondere bei 

einem wissenschaftlichen Benutzer - noch Ungewißheit 

oder Unwissenheit beseitigen kann, sind neue, bisher 

nicht bekannte Sachverhalte. Das bereits Bekannte 

kann nicht Informierung bewirken. Auch die in den 

Dokumentationsprozeß einmündenden Ergebnisse wissen­

schaftlicher Forschung (Szienteme) sind neu. Es ist 

ja das Ziel der Forschung, Neues zu entdecken und zu 

beschreiben. 

Eine Dokumentationssprache kann daher nicht a priori 

eine Kennzeichnungseinheit für einen - bisher noch 

garnicht bekannten - Sachverhalt bereithalten. Viel­

mehr müssen Dokumentationssprachen nach einem u.a. 

von W. v. HUMBOLDT (12) und in neuerer Zeit von 

N. CHOMSKY (2) aufgzeigten Prinzip der natürlichen 

Sprachen arbeiten. Es ist dies das Prinzip des krea-
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tiven Sprachgebrauchs. Dies besteht darin, daß der 

kompetente Sprachbenutzer das Unendliche, bisher Un­

bekannte im Bedarfsfall durch Synthese endlicher, 

bekannter sprachlicher Elemente ausdrücken kann und 

daß die auf solche Weise gebildeten Sätze - die nie 

vorher gehört oder gelesen wurden - richtig verstan­

den werden. 

Die Dokumentationssprache muß daher sprachliche Ein­

heiten - ich nannte sie bereits Deskriptoren - für 

die Repräsentation einzelner einfacher Begriffe zur 

Verfügung stellen, denn die Begriffe sind die Kon­

stituenten eines Sachverhalts. Durch Synthese von 

Deskriptoren lassen sich dann Deskriptionen - also 

Beschreibungen - für Sachverhalte erstellen. Bei der 

inhaltlichen Erschließung müssen daher die Informeme 

in ihre Begriffe zerlegt werden und für diese Begrif­

fe werden dem Dokument bzw. der aus ihm für den Do­

kumentationsprozeß erstellten Dokumentationseinheit 

Deskriptoren als die eigentlichen Selektionsmerkmale 

zugeordnet. 

3.3. Speicherung und Selektion 

Derart intellektuell aufbereitete Dokumentationsein­

heiten werden nach hier nicht weiter zu behandelnden 

technischen Bearbeitungsprozessen - Aufnahme auf 

Lochstreifen, Übertragung auf Magnetbänder, Anlage 

verschiedener Karteien etc. - eingespeichert. Im 

Speicher stehen sie bereit, um mit Hilfe entsprechen­

der technischer Selektionshilfsmittel (EDV-Programme, 

Sichtlochkarten etc.) für bestimmte Bedarfssituatio­

nen zur Informierung eines Benutzers selektiert zu 

werden. 

Hierfür muß der jeweilige Sachverhalt einer Suchfrage 

- analog der Kennzeichnung der Informeme in Dokumen­

ten - in Deskriptoren der Dokumentationssprache dar-
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gestellt werden. Die Deskriptoren fungieren nun als 

Selektionsmerkmale; mit ihrer Hilfe wird die Selek­

tionsmenge beschrieben, d.h. die Menge an Dokumen­

tationseinheiten, die aus der Gesamtmenge der einge­

speicherten Einheiten für die aktuelle Informierung 

eines Benutzers selektiert werden soll. Man nennt 

den hier behandelten Vorgang Retrieval (oder Infor­

mation Retrieval) , weshalb entsprechende Informa­

tionssysteme auch Retrievalsysteme genannt werden. 

3.4. Periodische Information 

Informationssysteme beschränken sich in der Regel 

nicht nur auf das Retrieval, sondern stellen die bei 

ihnen jeweils neu aufbereiteten Dokumentationsein­

heiten auch periodisch zur Verfügung. Dies kann auf 

verschiedene Weise geschehen: in gebundener Form oder 

als Karteidienst, als Bibliographie oder als Refera­

tedienst, als Gesamtdienst des jeweiligen Fachbe­

reichs oder als vorselektierter Dienst~ Wirkungsvoll 

ist besonders das sog. "Selective Dissemination of 

Information", also ein Dienst, bei dem die nach be-

stimmten Interessenprofilen selektierten Dokumenta­

tionseinheiten der jeweiligen Neuzugänge zur Verfü­

gung gestellt werden. Die einzelnen Dokumentations­

stellen können über die von ihnen angebotenen Dienste 

genauere Auskünfte erteilen. 

4. Datendokumentation - Datenbanken 

4.1. Informeme in Isolierung 

Bei der Datendokumentation - so hatte ich vorher er­

läutert- ist nicht,mehr das Dokument mit allen in 

ihm enthaltenen Informemen im Verbund die Dokumenta­

tionseinheit, sondern das einzelne Informem, das im 

Speicher durch eine Dateneinheit repräsentiert wird. 
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In der Datendokumentation müssen also Informeme aus 

dem Gesamtzusammenhang, aus ihrem Kontext, herausge­

nOI!k'Tlen und isoliert wei·terbearbei tet werden. 

Ich hatte vorher das Verhältnis der Informeme zum Do­

kument mit dem Verhältnis von Inhaltsstoffen (Nähr­

stoffen) zu Nahrungsmitteln verglichen. Ich darf den 

Verglei~h weiterführen und feststellen: Das Isolie­

ren von Informemen aus dem Dokument und die Weiter­

verarbeitung in Isolierung ist vergleichbar mit der 

Isolierung reiner Nährstoffe, etwa Aminosäuren aus 

Nahrungsmitteln, d.h. eine solche Isolierung ist 

schwierig, erfordert komplizierte Einrichtungen, ist 

arbeitsaufwendig und kostspielig. 

Es kommt noch ein anderes hinzu: Wieweit ist es über­

haupt möglich, einzelne Informeme aus ihrem Kontext 

herauszubrechen, ohne sie zu zerstören, d.h. ohne 

daß sie ihre informatorische Wirksamkeit verlieren? 

Wer sich intensiv und kritisch mit Texten wissen­

schaftlicher Veröffentlichungen auseinanderzusetzen 

hat weiß, daß viele Einzelaussagen solcher Texte ~n 

Isolierung ihren Informationswert verlieren würden, 

oder daß die Isolierung eine Beeinträchtigung der 

informatorischen Zuverlässigkeit mit sich bringt. 

Es sind daher immer nur besti!lk~te Typen von Informe­

men, die ohne Gefahr des Informationsverlustes oder 

der Informationsverfälschung in Form einzelner Daten 

als separate Dokument.ationseinheit bearbeitet werden 

können. Datendokumentation konnte sich deshalb nur 

dort durchsetzen, wo solche isolierfähigen Informeme 

vorkommen und wo für.ihre Vermittlung auch ein Bedarf 

vorliegt. 

Die Isolierfähigkeit ist vor allem bei Ergebnissen 

standardisierter Verfahren chemischer, physikalischer 

oder physiologischer Untersuchungen gegeben. Inner-
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halb der Agrarwissenschaft besteht seit Jahrzehnten 

ein Bedarf an Daten dieser Art für den Bereich der 

Futtermittelkunde. Es ist deshalb kein Zufall, daß 

hier schon seit langem intensiv Datendokumentation 

betrieben wird, Datenbanken bestehen und daß sehr 

viel für eine interna·tionale Kooperation auf diesem 

Gebiet aufgewendet wurde. 

4.2. Arbeitsweise - Beispiel Datenbank Futtermittel 

Ober die Arbeitsweise der Datendokumentation über 

Futtermittelanalysen - wie sie bei der Dokumenta­

tionsstelle Hohenheim betrieben wird - und über das 

auf diesem Gebiet bestehende internationale Verbund­

system wurde verschiedentlich ausführlicher be~ich­

tet- u.a. in (4), (7), (8), (9). Ich beschränke 

mich hier darauf, einen sehr konzentrierten Einblick 

in die Grundzüge dieses Dokumentationsbereichs zu ge­

ben. 

Die Probleme der Datenbeschaffung sind teils ähnlich 

wie die der Dokumentenbeschaffung bei der Literatur­

dokumentation, denn ein Teil der Daten liegt in Ver­

öffentlichungen vor; teils sind sie erheblich schwie­

riger, denn ein beträchtlicher Anteil der Daten ist 

nicht veröffentlicht und muß direkt vom Erzeuger, von 

den einzelnen Institutionen, beschafft werden. Dabei 

spielt die Vollständigkeit der Einzelangaben zu einem 

analytischen Befund eine bedeutende Rolle. Die späte­

re isolierte Verarbeitung und Vermittlung von Daten 

erfordert- vor der eigentlichen Aufnahme eine kriti­

sche Prüfung der Zuverlässigkeit des Dat.enmaterials 

und eine Unterscheidung zwischen typischen und atypi­

schen Befunden. 

Im Vergleich zur Literaturdokumentation ist die se­

lektionsgerechte Indikation von Daten bzw. Informe­

men sehr kompliziert und aufwendig. Bei der Datendo-
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kumentation Futtermittel und dem internationalen 

Verbundsystem werden drei verschiedene Deskriptions­

systeme in Kombination benutzt: 

(1) Für eine detaillierte Deskribierung der Futter­

mittel (als Untersuchungsobjekte) wurde ein 

mehrsprachiges facettiertes Vokabular mit über 

5.000 Deskriptoren (jeweils in englischer, deut­

scher und franz6sischer Version bestehend) erar­

beitet. 

(2) Für die Identifikation der ermittelten Gehalte 

von insgesamt 800 Inhaltsstoffen steht ein ent­

sprechendes Codierungssystem zur Verfügung. 

(3) Für eine Beschreibung der Besonderheiten der je­

weiligen Proben (Herkünfte, Umwelteinflüsse etc.) 

wurde ein weiteres Deskriptionssystem entwickelt. 

Durch eine genau festgelegte Form der Datenerfassung 

(dem "Recording System") und entsprechende Programme 

für die EDV-Bearbeitung ist sichergestellt, daß alle 

Daten gemäß den bei ihrer Beschreibung festgehalte­

nen einzelnen Datenelementen (bis zu 100 k6nnen zu 

einer Dateneinheit geh6r~n, d.h. ein Informem reprä­

sentieren!) identifiziert, zu verschiedenen Berech­

nungen kompiliert, bearbeitet, sortiert und selek­

tiert werden k6nnen. 

Zur Informierung der Benutzer k6nnen Daten nach ver­

schiedenen Gesichtspunkten ausgegeben werden. So wer­

den z.B. Futterwerttabellen für verschiedene Tierar­

ten publiziert, oder für Einzelbedürfnisse bestimmte 

Zusammenstellungen von Inhaltsstoffen oder Angaben 

über einzelne Futtermittel von der EDV-Anlage ausge­

druckt. Die Datenbank enthält zur Zeit über 750.000 

sortier- und selektionsfähige Daten. 
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5. Benutzer und Information 

Ober die Informationsverwertung und den Benutzer wird in 

anderen Vorträgen dieser Tagung eingehender berichtet 

( 1 3) , · ( 14) • Ein paar kurze ·Bemerkungen zu dieser Seite des 

Dokumentationsprozesses mögen die vorausgegangenen Aus­

führungen ergänzen. 

Alle - hier nur kurz angedeuteten - Bemühungen zur opti­

m~len Gestaltung des Informations- und Dokumentationspro­

zesses dienen dem Benutzer. Wieweit der Benutzer jedoch 

im Einzelfall wirklich optimal ~nformiert wird, hängt vön 

verschiedenen Faktoren ab. 

Für die Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit von Infor­

mationssystemen ist vor allem deren Selektivität entschei­

dend, d.h. wieweit es gel:i,ngt, für den jeweiligen Bedarf 

relevante Dokumentationseinheiten von der Menge der irre­

levanten zu tr~nnen. Das Mittel hierfür ist die Dokumen­

tationssprache. Dokumentationssysteme sind daher so gut 

und so leistungsfähig wie ihre Dokumentationssprache funk­

tionsgerecht konstruiert ist und wie sachkundig deren An­

wendung in der Praxis erfolgt. 

Andererseits ist aber auch das beste Informationssystem 

nicht in·der Lage, gezielt zu informieren, wenn es nicht 

exakt über die Bedarfssituation unterrichtet .ist. Das Zu­

sammenwirken zwiscp.en Dokumentation und Benutzer ist ein 

Kommunikationsprozeß mit gegenseitiger Informierung. Die 

Qualität der Irrformierung des Benutzers hängt zunächst von 

der ausreichenden Irrformierung der Dokumentationsstelle 

über die Benutzerbedürfnisse ab. Auf ungenaue, mißverständ-. 

lieh formulierte Fragen kann es keine präzise Antwort ge­

ben. Auch das sollte bedacht werden. 

Schließlich sind zweifellos die Kapazität der fachlich zu­

ständigen Dokumentationseinrichtung, die Organisationsform, 

·die Infrastruktur, die Möglichkeiten vernüftiger Koopera-
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tion zwischen Dokumentationseinrichtungen als Faktoren zu 

nennen, die auf die Effizienz der Information und Doku­

mentation einwirken. Dies sind in erster Linie externe 

Faktoren, über die nicht innerhalb der einzelnen Dokumen­

tationsstelle, sondern auf politischer oder administrati­

ver Ebene zu entscheiden ist. Was von der Bundesregierung 

in dieser Beziehung bereits getan wurde und noch geplant 

ist, wird in dem Vortrag von F. LOHNER (15) ausführlicher 

behandelt. Ich möch·te bei dieser Gelegenheit den Benutzer 

darauf hinweisen, daß er ein Recht, ja die Pflicht hat, 

sich für die Entwicklung der ja für ihn geschaffenen In­

formationseinrichtungen einzusetzen. Um dies aber in sach­

gerechter Weise tun zu können, ist Verständnis für das, 

was im Dokumentationsprozeß geschieht oder geschehen soll­

te, dringend erforderlich. Ich hoffe, daß meine Ausfüh­

rungen u.a. auch ein wenig dazu beitragen konnten, dieses 

Verständnis zu fördern. 

Zusammenfassung 

(1) Der Prozeß der dokumentarischen Information bezweckt die 

Informierung des Benutzers durch Obermittlung von Infor­

memen. Informierung ist die Beseitigung von Ungewißheit 

beim Benutzer im Hinblick auf bestimmte Sachverhalte. 

Informeme sind Sachverhalte, die beim Dokumentationspro­

zeß bearbeitet und zur Verfügung gestellt werden. Für die 

aktuelle Informierung müssen die in bezug auf eine be­

stimmte Bedarfssituation relevanten Informeme selektiert 

werden. 

(2) Bei der Literaturdokumentation entspricht die Dokumenta­

tionseinheit dem Dokument, in dem Informeme im Verbund 

zusammenbleiben. Die Literaturdokumentation weist daher 

Dokumente nach. In der Datendokumentation dagegen werden 

Daten, die jeweils einzelne Informeme beinhalten, als Do­

kumentationseinheiten ausgewertet, eingespeichert und 

direkt vermittelt. 
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(3} Der Prozeß der Literaturdokumentation beginnt mit der 

Auswahl und Beschaffung der für einen tachbereich rele­

vanten Dokumente. Die wichtigste Voraussetzung zur Rea­

lisierung der Informierung ist die selektionsgerechte 

Indikation der Informeme eines Dokuments durch Kombina­

tion von Deskriptoren einer Dokumentationssprache. 

Aus der Gesamtmenge der gespeicherten Dokumentationsein­

heiten können dann die zur Informieruhg benötigten Ein­

heiten aufgrund einer Selektionsmengenbeschreibung selek­

tiert und dem Benutzer zur Verfügung gestellt werden. 

(4) Für die Datendokumentation eignen sich nur solche Infor­

meme, die auch in Isolierung zuverlässig Informierung be­

wirken können. Bei der Aufbereitung der Daten ist eine 

detaillierte Kennzeichnung der einzelnen Informeme nach 

verschiedenen Gesichtspunkten vor Eingabe in die Daten-

.bank notwendig. Aus einer Datenbank - wie zum Beispiel 

aus der Datenbank Futtermittel - können Daten in verschie­

denen Aufbereitungsformen entsprechend den jeweiligen Be­

nutzerbedürfnissen zur Verfügung gestellt werden. 

(5} Die Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit der Informa­

tionssysteme hängt von deren Selektivität ab. Für die 

Wirksamkeit der Information im einzelnen Fall ist aber 

auch die klare Formulierung der Informationsbedürfnisse 

durch den Benutzer ausschlaggebend. Der Benutzer sollte 

sich auch für die Weiterentwicklung der Dokumentations­

stellen einsetzen. 
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Summary: Conception and Practice of Literature and Data 
Documentation, H. Haendler, Hohenheim 

(1) The process of documentary information aims at the in­

forming of the user by transferring informemes. Informing 

is to reduce the user's uncertainty viewing to certain 

propositions. Informemes are propositions which are 

treated during the documentation process and made avail­

able. For the actual informing informemes relevant for a 

certain situation of requirement have to be selected. 

(2) In literature documentation the documentary unit corres­

ponds to the document in which informemes remain combined. 

Thus, literature documentation refers to documents. In 

data documentation, however, data which stand for single 

informemes are treated as documentary units, stored and 

directly transmitted. 

(3) The process of literature documentation starts with the 

selection and acquisition of documents relevant for a 

subject-field. The most important precondition for the 

realisation of informing is the selection-oriented indi­

cation of the informemes of a document by combining 

descriptors of a documentation language. 

Then the units needed for informing can be selected out 

of the whole set of stored documentary units, basing on 

the description of the set of selection, and made avail­

able to the user. 

(4) For data documentation only those informemes are quali­

fied which can even isolatedly effect reliable informing. 

During the treatment of the data a detailed indication of 

·the single informeme according to differentaspects before 

the input into the data bank is necessary. From a data 

bank - as for instance the data bank for feed data - data 

can be made available according to different criteria 

depending on the actual requirements of the user. 
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(5) The performance and reliability of information systems 

dependson their selectivity. For the efficiency of the 

information in a single case the clear formulation of 

the information requirement by the user, however, is of 

prime importance. The user should engage hirnself for 

the further development of the docurnentation centres. 
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E. Müller, Bonn 

Die Agrardokumentation in der Bundesrepublik Deutschland 

1. Entwicklung der Agrardokumentation 

Zur Strukturfrage der Agrardokumentation ist in den zu­

rückliegenden Jahren eine Reihe von Beiträgen erschienen 
1 ) 2 l 3 ) 4 l, die sich mit ihrer Organisation und künfti­

gen Entwicklung befaßten. 

Trotz intensiver Auseinandersetzungen über Sachfragen 

war es bisher jedoch nicht möglich, über die Grundsatzfra­

gen einer Neuorientierung einen Konsens zu erreichen. 

Der vorliegende Beitrag soll den Weg skizzieren, der zu 

der bisherigen Entwicklung der Agrardokumentation geführt 

hat, ihren heutigen Standort bestimmen und aufzP-igen, wie 

sie gegenwärtig ihren nationalen und internationalen Auf­

gaben gerecht wird. 

Als mit der Agrarminister-Konferenz im Jahre 1960 die er­

sten konkreten Schritte für den planmäßigen Aufbau der 

Agrardokumentation in der Bundesrepublik eingeleitet wur­

den, lagen auf diesem Gebiet bisher kaum Erfahrungen vor. 

Bei der Entwicklung einer Konzeption für die Organisations­

struktur spielte zudem das Finanzierungsproblem eine ent­

scheidende Rolle. 

Bund und Länder kamen überein, eine überregionale Dokumen­

tation auf kooperativer Grundlage zu schaffen mit dezen­

tral organisierten Dokumentationsstellen und einer Zentra­

le. 

Beide Finanzträger übernahmen von den geplanten Dokumen­

tationsstellen je die Hälfte. Der Bund verpflichtete sich 

zudem, die Finanzierung der Dokumentationszentrale zu über-
' nehmen, die beim damaligen Forschungsrat für Ernährung, 

Landwirtschaft und Forsten errichtet wurde~ 
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Im Jahre 1963 hatten neben der Dokumentationszentrale 4 

Bundes- und 3 Länderstellen die Arbeit aufgenommen. Der 
I 

weitere Aufbau der Dokumentationsstellen ging jedoch nur 

schleppend voran, vor allem blieben einige Länderstellen 

hinter den gesetzten Zielen zurück, da sie in der Aufbau­

phase nur unzureichend mit Personal und Sachmitteln aus­

gestattet wurden. Zeitweise mußte auf Sondermittel - ins­

besondere des IDW - zurückgegriffen werden, um die Arbeits­

fähigkeit einzelner Dokumentationsstellen sicherzustellen. 

Die Folge waren ein heterogener Entwicklungsstand .sowie 

ein unterschiedliches Leistungsvermögen der Fachdokumen­

tationsstellen. Als im Jahre 1969 die Zentralstelle für 

Agrardokumentation und -information in den Geschäftsbe­

reich des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirtschaft 

und Forsten übernommen wurde, begann für die Agrardoku­

mentation ein neuer Entwicklungsabschnitt. 

Aufgrund der unbefriedigenden Erfahrungen mit der bishe­

rigen Organisationsstruktur, die vorwiegend auf eine zu 

große Zersplitterung der einzelnen Fachdokumentationsstel­

len sowie eine fehlende Weisungsbefugnis der Z~ntralstelle 

zurückzuführen war, wurde in den folgenden .. Jahren von der 

Gesellschaft für Bibliothekswesen und Dokumentation des 

Landbaues, vom Institut für Dokumentationswesen sowie vom 

Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und For­

sten eine Reihe von Gutachten vorgelegt, die sich mit der 

Reorganisation der Agrardokumentation befaßten5 l 6 l ?) 

An dieser Stelle kann jedoch nicht näher auf die Inhalte 

der Gutachten eingegangen werden, die trotz erheblicher 

substantieller Abweichungen durchweg das Ziel verfolgten, 

eine stärkere Zentralisierung in der Agrardokumentation 

und damit eine höhere Effizienz der eingesetzten Mittel zu 

erreichen. Während ein Teil der Vorschläge sich mit einer 

schwerpunktartigen Zusammenfassung der Dokumentationsstel­

len begnügte, wurde in anderen die Bildung einer Bundesan­

stalt für Agrardokumentation vorgeschlagen. 
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Um in der Frage der Organisationsstruktur zu einer zutref­

fenden Beurte~lung zu kommen, erscheint es zweckmäßig, die 

Vor- und Nachteile der zentralen und dezentralen Organisa­

tionsform an dieser Stelle noch einmal gegenüberzustellen. 

2. Organisation 

2.1 Zentrale oder dezentrale Organisationsform? 

Für die Wahl der Organisationsform sind in der Regel 

verschiedene Faktoren bestimmend, z.B. fachliche, 

ökonomische, technische. 

Was die Agrardokumentation anbetrifft, so zeigt ein 

Blick in die Praxis des In- und Auslandes, daß Orga­

nisationsformen - zentrale und dezentrale - in ver­

schiedenen Modifikationen vorkommen. 

Während in den Ostblockstaaten in Anlehnung an die 

dort verwirklichte Staats- und \ürtschaftsordnung 

zentrale Organisationsformen vorherrschen, sind in den 

westlichen Ländern beide Formen - zum Teil gemischt -

vorhanden, wie die Beispiele Frankreichs8 ), der USA 

und anderer Länder zeigen. 

In der Regel sind die in der Forschung verwirklichten 

Organisationsformen auch in die Dokumentation übernom­

men worden. 

Für eine dezentrale Organisationsform sprechen folgen­

de Faktoren: 

- Informationsnähe zu den potentiellen Benutzern; 

- Direkte Kontaktmöglichkeit zwischen Wissenschaftler 

und Dokumentar innerhalb des gleichen Fachbereiches; 

- Nutzungsmöglichkeiten der an den Forschungsinstitu­

tionen vorhandenen Einrichtungen durch die Dokumen­

tation, z.B. der Fachbibliotheken; 
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- Fachliche Weiterbildungsmöglichkeiten der Dokumenta­

re im Rahmen ihrer fachspezifischen Disziplinen 

~ (Teilnahmemöglichkeit an Seminaren, Fachtagungen, 

Fachkongressen). 

Demgegenüber werden folgende Nachteile dezentraler 

Organisationsformen geltend gemacht: 

- Beschränkung der Zentralisierung von Arbeitsprozes­

sen 

- Begrenzte Anwendungsmöglichkeiten von EDV-Einrich­

tungen 

- Begrenzte Nutzungsmöglichkeiten zentraler Beratungs­

und Fortbildungsein~ichtungen auf dem EDV-Sektor. 

Mit Hilfe der Datenfernübertragung ist es heute zwar 

möglich, die für die EDV-Anwendung nachteiligen Fol­

gen einer dezentralisierten Dokumentation weitgehend 

auszugleichen, kostenmäßig tritt allerdings·dadurch 

eine erhebliche Mehrbelastung auf. Auch die Verlagerung 

anderer Arbeitsprozesse auf die dezentrale Ebene wirkt 

kostensteigernd. 

Die Vorteile einer zentralen .Organisationsform lie­

gen vorwiegend im 

ökonomischen, 

technischen und 

institutionellen 

Bereich. Durch Zusammenfassung größerer Organisations­

einheiten wird das Problem der Kostenminimierung und 

der optimalen Ausnutzung technischer Kapazitäten bes­

ser gelöst als auf de~entraler Ebene. 

In der Bundesrepublik ist eine zentrale Organisation 

der Agrardokumentation zur Zeit nicht möglich, da sie 

aufgrund der unterschiedlichen Bund- Länderinteressen 

politisch nicht durchsetzbar ist. 

Ein Fortbestehen der gegenwärtigen Aufsplitterunq in 
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21 verschiedene Fachdokumentationsstellen hat ande­

rerseits erhebliche Nachteile. Deshalb sollte bei der 

künftigen Organisationsplanung geprüft werden, inwie­

weit eine Zusammenlegung fachlich zusammengehörender 

Dokumentationsbereiche realisierbar ist. An der For­

derung muß jedoch festgehalten werden, daß neben den 

Fachdokumentationsstellen eine personell gut ausge­

stattete, effizient arbeitende Zentralstelle vorhan­

den sein muß, die über ein Mindestmaß an Weisungsbe­

fugnis verfügt und auf allen Arbeitsgebieten in der 

Lage ist, die zur Zeit gegebenen technischen Möglich­

keiten auszunutzen, um den Arbeitsprozeß auch nach 

Kostengesichtspunkten so rationell wie möglich gestal­

ten zu können. 

2.2 Die gegenwärtige Organisationsstruktur der Agrardo­

kumentation 

Die Aufbauphase der Agrardokumentation war Ende 1971 

abgeschlossen. Bis dahin waren 21 Dokumentationsstel­

len· entstanden, die fachlich den gesamten Bereich der 

Agrarwissenschaften abdeckten: 

7 Stellen der Pflanzlichen Produktion 

1 Stelle der Tierischen Produktion 

4 Stellen aus dem Bereich der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften 

4 Stellen der Ernährungswissenschaften 

2 Stellen der Veterinärmedizin 

Stelle Fischerei 

Stelle der Forst- und Holzwirtschaftswissenschaf­
ten 

Stelle des Naturschutzes und der Landschaftsöko­
logie. 

Zwischen der Zentralstelle und den 21 Fachdokumenta­

tionsstellen besteht eine klar abgegrenzte Arbeits­

teilung. Während die Literatur- sowie die Datendoku­

mentation bei den Fachdokumentationsstellen liegen, 

ist die Zentralstelle für folgende Aufgaben zuständig: 
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- Planung, Aufbau und Pflege des zentralen Datenpools 

im Rahmen des Informationssystems der Agrarwissen­

schaften 

- Entwicklungsaufgaben auf dem Dokumentations- und 

EDV-Sektor 

Internationale Aufgaben im Rahmen der Agrardokumen­

tation 

- Dokumentation laufender Forschungsaufgaben 

In einem Bund~ .Länderabkommen, auf das hier nicht 

näher eingegangenwerden kann, ist die Aufgabenver­

teilung zwischen Bundes- und Länderstellen sowie _der 

Zentralstelle im Rahmen der künftigen Organisations­

struktur festgelegt worden. Die hier angeführten Auf­

gaben sind jedoch nur unter folgenden Prämissen rea­

lisierbar: 

- Ausr.eichende Ausstattung der Fachdokumentationsstel­

len sowie der Zentralstelle mit Personal und Sach­

mitteln 

Ausgleich.des Entwicklungsstandes zwischen den ein­

zelnen D0kur.,entationsstellen, damit eine einhei t­

liche Kooperationsbasis erreicht wird 

- Sicherstellung der Finanzierung durch die zuständi­

gen Finanzträger. 

3. Kooperative Dokumentation und Information auf dem Agrar­

sektor 

3.1 Auf nationaler Ebene 

3.1.1 Die zur Zeit bestehenden Dokumentations- und 

Informationsdienste in der Bundesrepublik 

Beim Aufbau der Agrardokumentation war die Ent­

scheidung getroffen worden, die Literaturaus­

wertung den dezentral organisierten Stellen zu 
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übertragen, wobei angestrebt wurde, nach Mög­

lichkeit die relevante Weltliteratur der einzel­

nen Fachgebiete zu erfassen und als Informa­

tionsdienstleistung zur Verfügung zu stellen. 

In folge der beschränkten Sachmi ·ttel und der· 

Personalknappheit war eine weltweite Literatur­

auswertung in den einzelnen Fachgebieten jedoch 

nur in einem begrenzten Umfang möglich. 

Zur Zeit werden von den 21 Dokumentationsstel­

len des Bundes und der Länder 13 Karteikarten­

dienste, 4 Titelbibliographien und 3 Biblio­

graphien als periodische Informationsdienste 

herausgegeben, dazu 6 Referateblätter. Aperio­

dische Informationen erteilen auf Anfrage nahe­

zu alle Dokumentationsstellen. 

Die Fachdokumentationsstellen verfügen in der 

Regel über einen festen Bezieherkreis, der im 

Durchschnitt bei etwa 100 Abonnenten liegt, 

häufig aber auch bedeutend höher. 

Neben der Literaturdokumentation hat in jüng­

ster Zeit die Datendokumentation erheblich an 

Bedeutung gewonnen und wird in Zukunft als ein 

gleichwertiger Faktor neben die bibliographi­

schen Datenbasen treten. Gegenwärtig ist in der 

Bundesrepublik die Datendokumentation auf dem 

Agrarsektor noch auf den Bereich "Tierische Pro­

duktion"/Hohenheim sowie eine Gen-Bank-Dokumen­

tation bei der Forschungsanstalt für Landwirt­

schaft in Völkenrode beschränkt. 

Die von der Zentralstelle bearbeitete Dokumen­

tation laufender Forschungsvorhaben im Bereich 

der Landbau-, Ernährungs-, Forst- und Holzwirt­

schaftswissenschaften sowie der Veterinärmedi­

zin hat für die genannten Fachbereiche im abge­

laufenen Berichtsjahr nahezu 7.000 Forschungs-
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vorhaben erreicht und verzeichnet eine jährli­

che Zuwa.chsrate von etwa 10%. 

Die bisherige Informationsbereitstellung in 

Form einer Vielzahl verschiedenartig struktu­

rierter Dienste kann auf die Dauer den Ansprü­

chen von Wissenschaft und Praxis jedoch nicht 

genügen. Da in verschiedenen Dokumentationsbe­

reichen immer noch überwiegend mit konventionel­

len Methoden gearbeitet wird, ist es .erforder­

lich, die zur Verfügung stehenden dokumenta­

tionstechnischen Mittel in vollem Umfang einzu­

setzen, um die Arbeitseffizienz zu erhöhen. Vor 

allem eine bessere Ausnutzung der in der EDV ge~ 

gebenen technischen Möglichkeiten würde zu einem 

besseren Arbeitserfolg führen. Wenn in Betracht. 

gezogen wird, daß zur Zeit noch etwa 20% der 

Fachdokumentationsstellen keine EDV-Anwender 

sind, ist ersichtlich, daß hier noch erhebliche 

Leistungsreserven erschlossen werden können. 

3.1.2 Das im Aufbau befindliche Informationssystem 

für die Agrarwissenschaften 

Bereits vor der Planung des'Fachinformations­

systems 2, in dem die Aktivitäten auf dem Doku­

mentationssektor der Agrarwissenschaften zu­

sammengefaßt werden sollen, bestanden eine kla­

re Konzeption und reale Ansätze für ein inte­

griertes Informations-Verbundsystem der Agrar­

wissenschaften. Innerhalb des Kooperationsver­

bundes der Fachdokumentationsstellen wurde die 

Literatur nach einheitlichen Richtlinien ausge­

wertet und für einen zentralen Datenpool aufbe­

reitet. Soweit die Dokumentationsstellen dazu 

in der Lage waren, wurde das Basismaterial von 

ihnen bzw. der Zentralstelle auf Lochstreifen 

aufgenommen und im Rechenzentrum Darmstadt ein­

gespeichert. Nach der Obernahme des Rechenzen-
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trums Darmstadt durch die GMD wurden diese Ar­

beiten nach Bonn verlagert. 

Seit 1971 wird beim Rechenzentrum des Presse'-

und Informationsamtes der Bundesregierung in 

Bonn ein zentraler Datenpool aufgebaut, nachdem 

der Zentralstelle die Möglichkeit eingeräumt 

worden war, als potentieller GOLEM-Anwender das 

beim Bundespresseamt gefahrene Siemens-Programm­

system GOLEM 2 als Retrieval-System für die eige­

nen Zwecke zu testen. Im Jahre 1974 wurde die 

Testphase abgeschlossen und nach eingehender 

Prüfung durch ein Gremium der Dokumentations­

stellenleiter GOLEM als Retrieval-System in die 

Agrardokumentation übernommen. Seitdem erfolgen 

Systemplanung 

Systemaufbau und 

Systemkontrolle 

unter der Federführung der Zentralstelle, die 

zugleich auch für den Poolaufbau und die Pool­

pflege des zentralen Datenpools verantwortlich 

ist. 

Mit einem Teilpool konnte im September 19.76 die 

operationelle Phase der Informationserteilung 

begonnen werden. Künftig ist mit einem jährli­

chen Datenzuwachs von 100-120.000 Dokumenten zu 

rechnen, die zum Teil durch d:ie Literaturaus­

wertung auf nationaler Ebene, teils durch die 

Auswertung von Magnetbändern vorwiegend inter­

nationaler Informationsdienste anfallen. 

Die Zahl der Anschlüsse von Terminals an den 

Datenpool wird zwangsläufig durch den Kostenfak­

tor begrenzt und ist wirtschaftlich nur dann 

vertretbar, wenn ein Fachgebiet mit einem be­

stimmten Datenvolumen im Datenpool vertreten 

ist. Neben den bereits bestehenden Terminal­

Anschlüssen in Bonn und Berlin ist im Jahre 1978 
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ein weiterer im norddeutschen Raum - Braun­

schweig - und 1979 ein Anschluß im süddeutschen 

Raum - Stuttgart - geplant. 

3.2 Kooperative Dokumentation und Information auf dem 

Agrarsektor auf internationaler Ebene 

3.2.1 Internationale Informationssysteme, an denen 

die Bundesrepublik beteiligt ist 

Mit _dem Aufbau internationaler Informations­

systeme auf arbeitsteiliger Grundlage eröffnen 

sich für die Dokumentation neue Perspektiven. 

In verschiedenen Fachbereichen hatte es bereits 

in früheren Jahren bilaterale Kooperationsbe­

ziehungen gegeben, jedoch in der Regel nur von 

sektoraler Bedeutung. 

Das Prinzip der Kooperation und Arbeitsteilung 

hat auf internationaler Ebene einen noch größe­

ren Nutzeffekt als im nationalen Bereich. Bei 

der Zusammenarbeit verschiedensprachiger Koope­

rationsbereiche wird die Sprachbarriere elimi­

niert, da die aufbereitete Literatur in einer 

bestimmten Trägersprache zur Verfügung gestellt 

wird. 

Auf der anderen Seite ist der multinationale 

Aufbau von Informationssystemen mit der Betei­

ligung unterschiedlich strukturierter Basisor­

ganisationen schwieriger als die Zusammenarbeit 

auf nationaler Ebene. 

Der Nutzen internationaler Informationssysteme 

ist für die einzelnen Kooperationspartner sehr 

verschieden, wie am Beispiel des International 

Information System for the Agricultural Seien­

ces and Technology - AGRIS - zu zeigen sein wird 

und hängt von ganz speziellen Faktoren ab: 
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- der Konzeption des Informationssystems 

- der Kooperationsbereitschaft der Partner 

- dem Entwicklungsgefälle, das zwischen den 

einzelnen Partnern besteht. 

Fehlt es z.B. an einer entsprechenden Koopera­

tionsbereitschaft, so kann sich das gravierend 

auf die Gesamtentwicklung und Qualität eines 

Informationssystems auswirken, da weder scope 

noch coverage ausreichend abgedeckt werden kön­

nen. 

Das Kooperationsprinzip auf internationaler 

Ebene beinhaltet, daß die Kooperationspartner, 

die für die Literaturauswertung auf regionaler 

Ebene oder innerhalb eines Sprachbereichs zu­

ständig sind, das Basismaterial über regionale 

Eingabezentren an eine Zentrale weiterleiten. 

Von der für die Systemorganisation und den Sy­

stembetrieb zuständigen Zentrale wird als Äqui­

va.lent für den Input der Output in Form von 

Bibliographien oder als Magnetband zur Verfü­

gung gestellt. 

Eine umfassende reibungslose internationale Zu­

sarnrnena+beit auf breiter fachlicher Basis ist 

auf .dem Dokumentationssektor in der Regel nur 

im Rahmen bereits bestehender internationaler 

Organisationen möglich, wie sie im weltweiten 

Maßstab die FAO und auf europäischer Ebene die 

Europäischen Gemeinschaften darstellen. 

Die FAO ist auch der Initiator des für die 

Agrarwissenschaften geplanten International 

Information System for the Agricultural Seien­

ces and Technology - AGRIS -
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3.2.1.1 AGRIS 

AGRIS soll auf zwei Ebenen verwirklicht wer­

den, einmal AGRIS-Level 1 als laufender In­

formationsdienst - Current Awareness Service -

und dem Benutzer als Weltbibliographie bzw. 

als Magnetband zur Verfügung gestellt werden, 

zum anderen AGRIS-Level 2 als ein Netzwerk 

von Spezialdiensten. Zur Zeit sind die AGRIS­

Level 2 - Aktivitäten jedoch noch begrenzt 

und beschränken sich auf mehrere Pilot-Pro­

jekte: 

AGRIS-Forestry und 

AGRIS-Tropical. 

Mit der Entwicklung von AGRIS-Level wurde 

1971 begonnen. Seit August 1974 läuft die 

Testphase, und Ende 1977 soll von der FAO 

darüber entschieden werden, ob das System 

weitergeführt wird. 

Diese Frage ist noch offen, und es ist auch 

berechtigt, sie zu stellen, denn AGRIS 1 ist 

in der zur Zeit bestehenden Form im In- und 

Ausland auf harte Kritik gestoßen. 

Der Hauptmangel des Systems ist in der fehlen­

den Erschließungstiefe zu suchen, da es weder 

Schlagworte noch abstracts aufweist sowie in 

der relativ groben Gliederung der subject­

categories und object-codes. 

Seit Beginn der AGRIS 1-Entwicklung sind wie­

derholtAnstrengungenunternommen worden, die 

Systemmängel zu beheben. Bei der EG besteht 

die Arbeitsgruppe "AGRIS-work shop", die sich 

eingehend mit diesen Fragen befaßt. Eine Ver­

besserung der Bibliographie stellt bereits der 

seit Dezember 1976 eingeführte "Commodities 

indexn dar 91. 
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Neben den systemimmanenten Mängeln wirkt sich 

der quantitativ unzureichende Input nachtei­

lig aus. 

Wie die Ergebnisse einer im vergangenen Jahr 

von der Zentralstelle im Auftrag der EG-Kom­

mission durchgeführten Bewertungsstudie ge­

zeigt haben, sind manche Fachbereiche noch 

völlig unzureichend abgedeckt, wodurch die 

Testergebnisse entscheidend beeinflußt wurden. 

Als positive Seite ist für AGRIS zu vermerken, 

daß mit diesem System den Entwicklungsländern 

ein Informationsdienst zur Verfügung gestellt 

wird, der, auf ihren Entwicklungsstand und 

ihre Bedürfnisse bezogen, durchaus als aus­

reichend angesehen werden kann. Für die In­

dustrieländer muß AGRIS jedoch noch erheb­

lich verbessert werden, wenn die in das In­

formationssystem gesetzten Erwartungen erfüllt 

werden sollen. 

Ob AGRIS 1 über das Jahr 1977 hinaus weiter­

geführt wird, ist nicht zuletzt ein finanziel­

les Problem und kann deshalb nicht allein un­

ter fachlichen Aspekten entschieden werden. 

Wie auch die Entscheidung durch das FAO-Panel 

am Jahresende 1977 ausfallen wird, es besteht 

jederzeit die Möglichkeit, die bisher von den 

EG-Mitgliedsländern auf diesem Sektor geleiste­

te Arbeit ggf. in ein entsprechendes EG-Pro­

jekt einzubringen. 

3.2.2 AGREP 

Als ein weiteres internationales Informations­

system, an dem die Bundesrepublik beteiligt ist, 

ist die Dokumentation von Forschungsvorhaben bei 

den Europäischen Gemeinschaften anzuführen: 
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Agricultural Research Projects - AGREP -. 

AGREP arbeitet nicht, wie die Dokumentation 

laufender Forschungsvorhaben in der Bundesre­

publik, mit einem Schlagwortsystem, sondern ist 

als Klassifikationssystem konzipiert. Wie ande­

re Forschungsdokumentationen hat AGREP die Auf­

gabe, die Wissenschaftler im EG-Bereich über 

die laufende Forschung auf dem Agrarsektor zu 

informieren, um Doppelarbeit und Zweigleisigkeit 

in der Forschung zu vermeiden. 

AGREP wird als Bibliographie herausgegeben, soll 

aber in Zukunft auch als Magnetbanddienst zur 

Verfügung gestellt werden. 

Ein erster Testband, der 1975 publiziert wurde, 

enthielt rd. 9.000 Forschungsvorhaben; in einem 

zweiten, mit dessen Publikation im Laufe der 

nächsten 3 Monate zu rechnen ist, werden 18.000 

bis 20.000 Forschungsvorhaben veröffentlicht. 

Die Bundesrepublik ist an der AGREP-Entwicklung 

maßgeblich beteiligt und hat für die beiden 

Testbände jeweils 2.000 bzw. 4.000 Forschungs­

vorhaben zur Verfügung gestellt. 

Neben den internationalen Informationssystemen 

AGRIS und AGREP, für die die Bundesrepublik Bei­

träge aller Fachgebiete der Agrarwissenschaften 

liefert, gibt es bereits seit 1969 eine inter­

nationale Arbeitsteilung auf dem Gebiet der Le­

bensmitteldokumentation. 

Das Institut für Dokumentationswesen (IDW) I 
Frankfurt, das Commonwealth Agricultural Bureau 

(CAB) Farnharn Royal Bucks, das Institute of 

Food Technologists (IFT) I Chicago und das Do­

kumentationszentrum PUDOCIWageningen geben ge­

meinsam das Referate-Organ Food Science and 

Technology Abstracts (FSTA) heraus. 
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Eine ähnliche internationale Arbeitsteilung be­

steht auf dem Gebiet der Fischerei zwischen der 

FAO, der Bundesforschungsanstalt·für Fischerei/ 

Harnburg und der Station d'hydrobiologie conti­

nentale/Biarritz. 

Von den Kooperationspartnern wird der Informa­

tionsdienst Aquatic Seiences and Fisheries Ab­

stracts (ASFA) gemeinsam herausgegeben. 

Schlußbetrachtung 

Die Agrardokumentation steht gegenwärtig vor einer Vielzahl 

fachlicher und organisatorischer Probleme. 

Es handelt sich um einen Anpassungs- und Oberleitungsprozeß 

in neue technische und organisatorische Entwicklungen. 

Von den Maßnahmen und Entscheidungen, die in diesem Zusam­

menhang durch die zuständigen Stellen zu treffen sind, wird 

erwartet, daß sie die Voraussetzungen für bessere Arbeitsbe­

dingungen und die Kontinuität der laufenden Arbeiten in der 

Agrardokumentation schaffen. 

Im Hinblick auf die von seiten der Forschung erwarteten In­

formationsdienstleistungen ist die Zielsetzung der Agrardo­

kumentation einzig und allein auf eine. opti.male Erfüllung 

dieser Aufgaben auszurichten. 
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Summary: The Agricultural Documentation in the Fe­
deral Republic of Germany, E. Müller, Bonn 

The agricultural documentation in the Federal Republic of 

Germany has a decentralized organizational structure. At 

present, apart from a coordinating centre, there are 21 

specialized documentation centres collaborating on a co­

operative basis; the specialized documentation centres are 

responsible for the documentation of literature, whereas the 

coordinating centre is in charge of the project documentation 

The information services published are bibliographies, ab­

stract-journals, card services, and indexes. 

The reorganization of the agricultural documentation is in 

process and has not yet been terminated. 

An information system based on data processing by computer 

and comprising all sectors of the agricultural sciences is 

being developed. Within the framework of international co­

operation, the German contribution on the sector of documen­

tation refers to the following information systems: 

a} International Information System for the Agricultural 

Seiences and Technology (AGRIS} 

b} Agricultural Research Projects (AGREP} 
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Reimann-Philipp: 

Im Zusammenhang mit dem Vortrag von Herrn Bussler möchte ich 

etwas davor warnen, die wissenschaftlichen Autoren zu sehr zu 

beschneiden. Wissenschaftler sind manchmal Originale, und 

wenn man an die überaus kraftvollen, lebendigen Forscherpersön­

lichkeiten denkt in der Generation vor uns, dann frage ich 

mich, ob manch einer von diesen angesichts des skurrilen 

Stils überhaupt zu Worte gekommen wäre, ~enn diese strengen 

Maßstäbe angelegt worden wären. Doktoranden muß man zweifel­

los solche Publikationsvorschriften machen, später dürfte das 

in diesem Maße nicht mehr gerechtfertigt sein, zumal der 

Schriftleiter selbst auch nicht unfehlbar ist. Falls ein Au~or 

sich selbst nicht kompetent fühlt und ein Manuskript erst zu 

einem befreundeten Kollegen gibt, um es dort beurteilen zu las­

sen, dann kann das einen Umweg von zweieinhalb bis drei Monate 

nehmen. Damit kann die Gesamtzeit auf 12 !'1onate hinaufgesetzt 

werden. Schließlich müssen Herausgeber von Zeitschriften auch 

darauf achten, daß eine wissenschaftliche Zeitschrift interes­

sant bleibt. Ich erinnere mich auf meinem Fachgebiet mit 

Freude der großen wissenschaftlichen Diskussionen und Kontro­

versen,· die beispielsweise· über die Vererbung des Geschlech­

tes zwischen Goldschmidt, Westerga.rd und Kosvick ausgetragen 

wurden; diese großen Persönlichkeiten haben dazu beigetragen, 

daß in ihrer Zeit zumindest die wissenschaftliche Literatur 

ungeheuer lebendig war. Und wenn wir in einer wissenschaftli­

chen Zeitschrift heute nicht mehr' sehen als den trockenen 

Stoff eines zurechtgeschorenen Referates, dann frage ich mich, 

ob wir dazu überhaupt noch die wissenschaftliche Zeitschrift 

brauchen. Dann könnte man sich besser diesen Umweg überhaupt 

sparen und dem Referateblatt direkt so ein Manuskript anbie­

ten. Nach meiner Meinung bleibt für den Schriftleiter die Sei­

tenzahl die einzige Möglichkeit,. regulierend einzuwirken. Wenn 

ein Manuskript zu lang ist, liegt es am Autor, die Kapitel Er­

gebnis und Diskussion zusammenzufassen, ob er den Inhalt einer 

Tabelle noch im Text lange kommentiert usw .. 

Bussler: 

Sie haben recht, das ~-1einungsfreihei tsäußerungsrecht des Le-
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sers wird nach zu vielen Richtlinien eingeschränkt. M.E. hat 

der Autor aber innerhalb der ihm offenen Gliederungsmöglich­

keiten noch genug Raum, durch Geist und \flitz zu sprühen. Ich 

darf Ihnen dazu einen Satz von Goerttler vorlesen: "Viele Ver­

öffentlichungen in wissenschaftlichen Zeitschriften sind 

langweilig. Das liegt in der Regel nicht am Thema und auch 

nicht einmal allein in der mitunter unvermeidlichen Länge, 

sondern im schlechten Deutsch, in der Sprachschluderei, in 

der Mißachtung des Lesers und in der Hochachtung vor der aus­

gewalzten Länge des Produzierten begründet. Der treffende 

Ausdruck "wissenschaftliche Schundliteratur" stammt nicht von 

mir ... " Wenn wir dem Autor nicht gewisse Hilfen geben würden 

bei der Veröffentlichung seiner Ergebnisse - ich sehe dies 

mehr als eine Hilfe an als eine Einengung - dann würden vie­

le wertvolle Ergebnisse, auch Ergebnisse aus den uns vorange­

gangenen Generationen gar nicht mehr gelesen werden. Nehmen 

Sie ein Buch von Liebig und Sie können lesen, wie klar und 

prägnant seine Sätze sind. Man kann Liebig in der Sommerfri­

sche lesen wie einen Roman, so fesselnd schreibt er. Wenn Sie 

einen neueren Autor nehmen, etwa Wallace, den Pflanzenphysio­

logen Bristol, sehen Sie, daß man klar und spritzig und trotz­

dem wissenschaftlich sauber schreiben kann. Vergleichen Sie 

dagegen die Schriften von Wagner und Sie werden bei Seite 10 

Mühe haben, die Energie aufzubringen, auf Seite 11 umzublät­

tern, weil er sehr breit schreibt, sehr weitschweifig und sehr 

umständlich. 

Schuhmann: 

Bei einer Mitarbeiterzahl von vielleicht 130 Wissenschaftlern 

kann ich mir nicht anmaßen, Forschungsarbeiten im einzelnen 

durchzusehen, zu bewerten und zu korrigieren, ehe sie zur Pub­

likation freigegeben werden. Aus meiner Erfahrung weiß ich je­

doch, daß dort, wo sich kleine Einheiten gefunden haben in In­

stituten oder in Laboratorien, in denen mehrere Wissenschaft­

ler bereit sind, die Arbeiten gegenseitig durchzulesen, keine 

Korrekturen mehr erforderlich sind. Arbeiten, die unzulänglich 

oder gar unbrauchbar erscheinen, stammen stets von Einzelgän-
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gern, die nicht bereit sind, einen Kollegen in eine Arbeit 

hineinsehen zu lassen. 

Hörnicke: 

Es gibt Wissenschaftler, die sehr gute Experimentatoren sind, 

aber sehr schlechte Schreiber. Das kann so weit gehen, daß 

viele Ergebnisse zwar als Befunde erhoben, aber nie publiziert 

werden. Dies ist ein sehr großer volkswirtschaftlicher Verlust. 

Die Unlustgefühle, sobald es ans Schreiben geht, sind bei Wis­

senschaftlern sehr verbreitet. Ich frage mich, warum wir hier 

bei uns nicht so etwas wie die sog. scientific writer in Ame­

rika haben. Das sind technische Kräfte, die das Handwerk des 

Schreibens von Manuskripten erlernt haben und zusammen mit den 

Wissenschaftlern deren Ergebnisse zu Papier bringen. 

Schönherr: 

Vielen Dank für die Anregung. Mit diesem Vorschlag bräche al­

lerdings in Deutschland ein System zusammen, da weitgehend 

nach Stück- und Grammzahl und nicht nach Inhalt gewertet wird. 

Glöy: 

Ich stimme Herrn Schuhmann zu, daß es vorteilhaft· ist, Manu­

skriptemit Kollegen zu diskutieren. Ich störe mich dabei nur 

an der zeitlichen Verzögerung. Ich nenne als Beispiel ein 

großes Projekt von der FAO über die Ausnutzung horizontaler 

Resistenz in den Entwicklungsländern, das zu einem Zeitpunkt 

verabschiedet worden ist, zu dem besonders von holländischen 

Kollegen Arbeiten gebracht werden, die die ganze Grundlage der 

horizontalen Resistenz in Frage stellen. Wenn die Arbeiten 

früher erschienen wären, hätte die FAO.sicherlich viel Geld 

und Mühe gespart. 

Schuhmann: 

Herr Müller hat vorhin von den Oststaaten gesprochen und von 

der dortigen Zentralisierung der Dokumentation. Ich ~in vor 

eineinhalb Jahren in Leningrad gewesen und habe dort das All­

union-Pflanzenschutzinstitut besucht mit 2.000 Mitarbeitern, 

die dort so etwas wie eine zentrale Forschungsplanung für alle 
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Allunion-Pflanzenschutzinstitute in der Sowjetunion durchfüh­

ren. Meines ~'lissens liegt die zentrale Dokumentation in Moskau. 

An dem ganzen Institut habe ich jedoch niemand gefunden, der 

an dieser zentralen Dokumentation partizipiert hätte. Sie ha­

ben im Institut vielmehr ihre eigene Dokumentation aufgebaut. 

Es würde mich nun sehr interessieren, wo eventuell eine solche 

zentrale Dokumentationsstelle wirklich funktioniert. 

Ich schließe eine weitere Frage zum System AGRIS an: Kann das 

System AGRIS, das z.Zt. auf dem Level 1, laufender Informa­

tionsdienst, steht und weitergeführt werden soll, für unsere 

Wissenschaftler in absehbarer Zeit genutzt werden, oder ist 

der Nutzen beschränkt auf die Entwicklungsländer. Ich bin je­

denfalls sehr skeptisch, ob dieses System für die Entwick­

lungsländer wirklich geeignet ist, denn diese brauchen ganz 

gezielte spezifische Informationen für einzelne Probleme und 

nicht die geballte Information. 

Müller: 

Ich beginne mit Ihrer zweiten Frage, dem System AGRIS: AGRIS 

wurde z.T. unter dem Aspekt konzipiert, ein den Entwicklungs­

ländern entsprechendes Informationssystem aufbauen zu können. 

Dabei wurde in Kauf genommen, daß für die Industrieländer, vor 

allem für die europäischen Länder, AGRIS zumindest in der er­

sten Entwicklungsphase nicht ausreichend sein würde. Im Mo­

ment wurde wieder eine neue Initiative entwickelt von seiten 

der EG, um für AGRIS die erforderlichen Verbesserungen vorneh­

men zu können. Es bleibt abzuwarten, inwieweit die FAO auf diese 

Verbesserungsvorschläge der EG eingeht, denn AGRIS ist ein 

weltweites System und die EG partizipiert an AGRIS nur als ein 

Input-Zentrum unter anderen. 

Zur Frage der Dokumentation in den Ostblockländern kann ich 

nur auf die Situation in der Tschechoslowakei, in Rumänien 

und in Bulgarien eingehen. Dort sind zentrale Institutionen 

parallel zu den Forschungsordinationen aufgebaut und in diesen 

Institutionen sind alle Fachbereiche untergebracht. Diese haben 

z.T. lokale Verbindungen zu den Forschungsinstitutionen, sind 

aber nicht immer voll zentralisiert. Die Verwaltungsordina-
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tio~ und die Budgetierung sind völlig zentralisiert und von. 

oben nach unten durchorganisiert. Insofern kann man durchaus 

von einer völligen Zentralisierung des Dokumentationssystems 

sprechen. Ob nun die Effizienz dieser Systeme mit den in den 

westlichen Ländern verwirklichten Dokumentationssyst~men ver­

gl~ichbar ist, steht auf einem ganz anderen Blatt. Bekanntlich 

wird ja.auch die Forschung in den Ostblockländern mit ganz an­

deren Maßstäben gemessen; wenn man etwa berücksichtigt, wie­

viele Wissenschaftler für einen speziellen Fachbereich mitun­

ter tätig sind und den tatsächlichen Erfolg dann bewertet, 

stellt man sehr oft eine große Diskrepanz fest. Ich habe per­

sönlich den Eindruck, daß es in der Dokumentation ähnlich ist. 

Jedenfalls war es für mich frappierend, welch große Zahl von 

Personalkräften in der Dokumentation dieser Zentralen tätig 

ist und welche Mittel dort verfügbar sind. 

Schützsack: 

Ich möchte die beiden Fragen von Herrn Schuhmann noch ergän­

zend beantworten. Oie Bedeutung von AGRIS für die Entwick­

lungsländer muß man etwas differenzierter sehen. Sie liegt 

primär darin, daß diesen Ländern damit die Möglichkeit gege­

ben worden ist, eine gewisse Infrastruktur ihres Dokumenta­

tionswesens aufzubauen. Ein Problem liegt darin, daß AGRIS 

allein für die Entwicklungsländer nicht ausreicht. Sie werden 

sehen, daß in diesen Ländern die bestehenden Informationsmög­

lichkeiten in den ve-rschiedenen Sprachen, besonde_rs in der eng­

fischen und in der französischen Sprache, maximal ausgenutzt 

werden. Der Wert von AGRIS für die Industrieländer, den Herr 

Müller als recht negativ beurteilt hat, sehe ich etwas anders. 

Ich bin überzeugt, daß dieses System voll operationsfähig ist, 

und daß auf diese Art und Weise die Möglichkeit besteht, einen 

Gesamtüberblick über die Literatur in der ganzen Welt zu ge­

ben. Mir wurde von verschiedenen Seiten bestätigt, daß hier 

sehr viel Literatur nadhgewiesen worden· ist, die bisher über­

haupt noch nicht dokumentiert wurde. 

Zum Thema der Literaturversorgung in den Ostblockländern darf 

ich auf die großen Zentralen hinweisen, die es sowohl in der 



- 150 -

CSSR als auch in Ungarn und in Rumänien gibt. Ich glaube, man 

sollte die Zentralen in diesen Ländern mehr mit unseren Ver­

lagen vergleichen, denn sie geben vor allem Referateorgane in 

der Sprache ihres Landes heraus. Daneben existieren in den 

einzelnen Forschungsinstituten Dokumentationsstellen, die sich 

der Referateorgane dieser Zentrale bedienen, die sich aber 

ihrerseits als Informationsstellen auf die spezifischen Be­

dürfnisse, auf die Beantwortung spezieller Fragen, einstellen. 

Kündiger: 

Ich bin Geschäftsführer des agrar-ökonomischen Fachbereichs 

der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. Ich sage dies so 

ausführlich, damit Sie damit drei Dinge verbinden: Ich bin 

ein wissenschaftlich ausgebildeter Nichtwissenschaftler. Ich 

glaube, daß ich über einen überdurchschnittlich guten Infor­

mationsstrom in unserem Hause verfüge. Ich stehe in der gros­

sen Not, daß ich - wie sicher viele Kollegen - überhaupt 

nicht mehr den Oberblick behalte über die Entwicklung meines 

Fachgebietes. Dazu meine drei Fragen: 

Bei der Einrichtung der Dokumentationsstellen hatte ich die 

Hoffnung, daß uns dieser Oberblick über die Entwicklung unse­

res Fachgebietes erleichtert werden wird; den Referaten und 

der bisherigen Diskussion entnehme ich, daß die Dokumenta­

tionsstellen es nicht als ihre Aufgabe ansehen, einen allge­

meinen Oberblick zu·vermitteln, sich vielmehr auf die Beant­

wortung spezifischer wissenschaftlicher Fragestellungen be­

schränken müssen. 

Meine zweite Frage geht von der Beobachtung aus, daß die wis­

senschaftlichen Kollegen der Agrarökonomie sich fast gar nicht 

der Dokumentationsstellen bedienen. Wenn dem so ist, machen 

die Dokumentationsstellen, im Hinblick auf ihre Dienstleistung 

auch eine Erfolgskohtrolle? D.h., wissen die Dokumentations­

stellen, in welchem Umfang Wissenschaftler bei ihnen nachfra­

gen? 

Meine dritte Frage geht von der Eeststellung aus, daß in der 

Wissenschaft die Dokumentation eine inferiore Rolle spielt. 

An erster Stelle steht zweifellos die wissenschaftliche Pro­

duktion, häufig leider nach Zahl und Umfang der Veröffentli-
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chungen bemessen, an zweiter Stelle steht die reflektierende 

Lehre und weit dahinter rangiert schließlich die Dokumenta­

tion. Diese Zurücksetzung des Ranges der Dokumentation wirkt 

sich zweifellos auf die personelle und finanzielle Ausstat­

tung der Dokumentationsstellen aus und hat damit sicherlich 

entscheidenden Einfluß auf die Qualität der Dokumente. Ich 

glaube immer wieder beobachtet zu haben, daß in Dokumenta­

tionsstellen nach einer Reihenfolge gearbeitet wird, bei der 

das jeweils Aktuelle gerade nicht erscheint. 

Laux: 

Die Frage, ob die Dokumentationsstellen überhaupt eine gewis­

se Vorstellung darüber haben, wie ihre Dienste benützt werden, 

wird mein morgiges Referat behandeln. Ohne dem vorgreifen zu 

wollen, kann ich sagen, daß jede Dokumentationsstelle ein­

fach gezwungen ist, Statistiken zu führen, die bis zur Benut­

zer- und Benutzungsforschung reichen. Ich nehme an, daß das 

sehr viele Dokumentationsstellen durchführen. 

Ihre Frage, wer Sie informiert, der Sie nicht speziell in der 

Forschung tätig sind, ist in der Dokumentation ein erhebliches 

Problem. Die Dokumentationseinrichtungen sind alle nicht in 

der Lage, das alles zu leisten, was sie vielleicht technisch 

und wissenschaftlich tun könnten. Wir haben alle dafür eine 

zu geringe personelle und finanzielle Kapazität. In der Ant­

wortstruktur ihrer Dienste und Recherchen müssen sie sich so­

mit darauf einrichten, einer möglichst großen Zahl von Benut­

zern eine optimale Information zu geben, bzw. einer vielleicht 

kleineren Zahl von Benutzern, die aber einen besonders großen 

Informationsbedarf haben. Dabei ergibt es sich natürlich, daß 

gelegentlich Benutzer herausfallen müssen. Ihr Problem, Herr 

Kündiger, ist insofern noch etwas schwieriger, weil Sie Ihren 

Informationsbedarf nicht immer exakt präzisieren können. Sie 

brauchen vielmehr eine laufende Information über das Neueste 

und das Wichtigste. Diese Leistung kann z.T. durch laufende 

Dienste erbracht werden, ist aber wesentlich schwieriger zu 

liefern als die Antwort auf ein spezielles Thema. Dieses Prob­

lem spielt übrigens auch eine große Rolle beim Informations­

bedarf der mittelständischen Industrie. 
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Lohse: 

Zu dieser Frage möchte ich aus meinem Arbeitsbereich als Di­

rektor der Deutschen Universitätsbibliothek in Bonn Stellung 

nehmen. Ich sitze dort im Kuratorium der Forschungsdokumenta­

tion für Agrarpolitik, die ja ein sehr leidiges Kapitel in 

der Gesamtdokumentationssituation ist und habe in der Diskus­

sion über diese Dokumentationsstelle nicht den Eindruck ge­

wonnen, daß in erster Linie die Wissenschaft informiert wird. 

Gerade diese Dokumentation hat versucht, einen allgemeineren 

überblick über agrarpolitische Fragen zu geben und gerade das 

hat man ihr zum Vorwurf gemacht. Ich glaube, wir haben es hier 

mit einem unlösbaren Problem auf dem Gebiet der Agrarökonomie 

zu tun. D·er Kreis der Interessenten ist sehr heterogen; wir 

haben es mit Studenten, mit Landwirtschaftskammern, mit der 

Industrie und natürlich auch mit Behörden zu tun. Ich glaube 

also nicht, daß das Problem der Agrardokumentation - jeden­

falls speziell auf dem Gebiet der Agrarpolitik - darin liegt, 

daß die Wissenschaft zu sehr berücksichtigt worden ist. Es 

ist eben außerordentlich schwer, in der ganzen Breite der In­

formation genau das zu bringen, was die DLG haben will, was 

ein Ministerium haben will usw. 

Haushofer: 

Eine-theoretische Bemerkung noch zum Referat von Herrn Haend­

ler: Es gibt eine Parallele zu dem Aufgliedern des Informa­

tionsstromes in seine Einzelheiten, also die Informeme, näm­

lich in der Entwicklung der theoretischen Physik, bei der ja 

auch der Energiestrom in Quanten aufgeteilt worden ist. Was 

Sie· jetzt tun, erscheint mir nic.hts anderes zu sein, als das 

Quanten des Energiestromes, wie es die Physiker Ihnen etwas 

früher vorgemacht haben. Bei dieser Parallele schleicht sich 

eine gewisse Unbefriedigung bei mir ein. Könnte es nicht sein, 

daß Sie eines Tages mit diesen - streng wissenschaftlich ge­

sehen - schwammigen Informemen auch nicht zufrieden sind? 

Dieses Informem scheint mir eine ziemlich über den Daumen ge­

peilte Größe zu sein. Wenn Sie nämlich wissenschaftlich exakt_ 

weiterdenken, erhalten Sie als ~etzten Speicher unser eigenes 

Gehirn. Das letzte Informen ist die Einheit, das Informations-
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quantum als Gegenstück zum Energiequantum, das unser Gehirn 

gleichzeitig aufzunehmen in der Lage ist. Vielleicht werden 

Sie sich eines Tages mit den Physiologen an einen Tisch set­

zen müssen, wenn Sie wissenschaftlich exakt weitergehen. Für 

den praktischen Gebrauch genügt nach wie vor wahrscheinlich 

für Sie das Informem, wie für uns normalerweise das Kilo­

g-ramm auch genügt, wenn wir am Markt etwas einkaufen. 

Haendler: 

Heute morgen hat Herr Henrichs schon gesagt, daß das Infor­

mem eine etwas problematische Größe ist. Ich habe diesen Be­

griff aufgegriffen von Diemer, der ja der Lehrer von Herrn 

Henrichs ist, weil wir hier endlich einmal Maß und Form des­

sen haben, wofür und womit wir überhaupt die Arbeit tun. Man 

kann sich natürlich auch mit dem Begriff Sachverhalt behel­

fen. Dann werden wir aber wiederum Leute finden, die von dem 

Begriff des Sachverhaltes keine Vorstellung haben. Das Infor­

mem ist eben einfach der Inhalt der Publikation, der für die 

Information Bedeutung hat. Dieser Begriff ist zweifellos nicht 

so klar abzugrenzen, aber wir brauchen eine Einheit, die nicht 

Text ist, die nicht Aussage ist, sondern deren Inhalt. Das 

Verständnis darüber sollte in meinem Referat etwas deutlicher 

herausgebracht werden. Wieweit es gelingt, durch diese termi­

nologischen Künste das deutlicher zu machen, steht natürlich 

in Frage. Wenn ich versuchen wollte, ohne diese Begriffe aus­

zukommen, dann bin ich in der Situation eines Chemikers oder 

Physikers, der über den Aufbau des Atoms sprechen soll und 

das Wort Atom nicht mehr gebrauchen kann. Es ist sehr schwie­

rig, Begriffe wie Datendokumentation, Literaturdokumentation 

klarzumachen, ohne auf die Einheit dessen, womit sie sich be­

schäftigt, eingehen zu können. 
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F. Lohner, Bonn 

Programm der Bundesregierung zur Förderung der Information 

und Dokumentation - Strukturkonzept und Realisierungsstand 

Vorbemerkung 

Lassen Sie mich zunächst den Veranstaltern meinen besonderen 

Dank dafür aussprechen, daß sie nicht davor zurückgeschreckt 

sind, auf dieser wissenschaftlichen Tagung auch Repräsentan­

ten der Informationsbürokratie zu Worte kommen zu lassen, in 

meiner Person noch dazu einen Vertreter eines Banner Ressorts, 

das sich der zwar anerkannt notwendigen, aber in gleichem 

Maße ungeliebten Aufgabe unterzieht, die Maßnahmen des Bun­

des auf den verschiedenen fachlichen Feldern der Information 

und Dokumentation zu koordinieren. Vielleicht vermag es auf­

keimende Abneigung etwas zu dämpfen, wenn ich verrate, daß 

wenigstens die Wiege dieses Vertreters mit dem Weihenstepha­

ner Berg an agrarwissenschaftlich renommierter und unange­

fochtener Stelle stand und daß die Aufgabe der nationalen 

Koordinierung angesichts der wachsenden europäischen und 

weltwei·ten Zusammenarbeit im fachlichen Informationswesen 

sich selbst wiederum in inter- und übernationale Konzepte 

einfügen muß, eine Notwendigkeit, die eben aus der Natur der 

Sache Information und den begrenzten finanziellen Möglichkei­

ten für Alleingänge folgt. Wenn ich mich nun dem Thema zu­

wende, so bitte ich vorsorglich noch vorweg um Nachsicht, 

falls es mir nicht ganz gelingen sollte, den publizistischen 

Anforderungen zu genügen, die heute nachmittag Prof. Bussler 

für wissenschaftliches Arbeiten postuliert hat. Im übrigen 

erscheint es mir zumindest prüfungsbedürftig, inwieweit Re­

gierung und Verwaltung derart rationalen Prinzipien unterwor­

fen werden können. 

A) STRUKTURKONZEPT 

Um die zahlreichen Förderungsmaßnahmen von insgesamt 13 
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Ressorts auf eine fach- und aufgabenübergreifende konzep­

tionelle Grundlage zu stellen, hat die Bundesregierung 

im Dezember 1975 ein umfassendes Programm zur Förderung 

der Information und Dokumentation - kurz IuD-Programm -

beschlossen, .das auf lebhaftes Interesse des In- und Aus­

landes gestoßen ist, und dessen Realisierung inzwischen 

in den meisten Teilbereichen angelaufen ist. Es gliedert 

sich förderungsmethodisch in ein Aktionsprogramm, das die 

an der mittelfristigen Finanzplanung orientierten konkre­

ten finanziellen Förderungsmaßnahmen des Bundes bis ein­

schließlich 1977 enthält, und in ein Strukturkonzept, das 

- als Basis für die notwendigen Verhandlungen - die Vor­

stellungen der Bundesregierung über die längerfristig an­

zustrebende Struktur der öifentlichen Fach-Informations­

versorgung enthält. Auf diesen Teil des Programms und den 

Stand seiner Verwirklichung werde ich mich bei dem folgen­

den Oberblick im wesentlichen konzentrieren. 

I. Ausgangssituation 

Anlaß und Rechtfertigung für die Entwicklung von Infor­

mations- und Dokumentationssystemen liegen - entgegen 

manchen besorgten Stimmen zum IuD-Prograrnrn - nicht in 

den Möglichkeiten oder gar Anwendungszwängen neuer In­

forrnationstechniken, sondern in der Notwendigkeit, den 

wachsenden Problernen der fachlichen (insbesondere wis­

senschaftlichen und technischen) Informationsvorsorge 

zu begegnen. 

1. Wesentliches Merkmal der derzeitigen Informationslage 

ist die wachsende Vermittlungslücke zwischen dem stei­

genden Informations-, insbesondere Literaturaufkommen 

und der durch Arbeitsteilung und wissenschaftliche Spe­

zifikation fortschreitendenDifferenzierung des Informa­

tionsbedarfs. Diese Lücke im Kommunikationsprozeß läßt 

sich angesichts des weitgehend gleichbleibenden mensch­

lichen Selektions-, Aufnahme-, Speicherungs- und Verar­

beitungsvermögens nur dadurch schließen, daß neben den 
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traditionellen Vermittlern fachlicher Information wie 

insbesondere Fachbuch und Fachzeitschrift, zusätzlich 

selektierende und verdichtende Informationsdienstlei­

stungen entwickelt und angeboten werden. Diese beson­

deren "Informationswerkzeuge" wie Bibliographien, Re­

ferateblätter, Fortschrittsberichte, Datenzusammenstel­

lungen und Recherchier- und Beratungsdienste verringern 

den Suchaufwand und unterstützen die individuelle Ana­

lyse und ermöglichen dadurch dem Leser, mit wesentlich 

geringerem Aufwand aus einer größeren Zahl von Infor­

mationsquellen zu schöpfen. Dabei verleiht der Fort­

schritt in den Informationstechnologien Mikroverfilmung, 

Datenverarbeitung und Nachrichtenübertragung der Ent­

wicklung effizienterer, teilweise auch schon automati­

sierter Sys·teme der Informationsvermittlung besondere 

Impulse. 

2. Ein zweites, die Ausgangssituation des IuD-Programms 

kennzeichnendes Merkmal neben dem wachsenden Bedarf an 

informationsvermittelnden Dienstleistungen lag in dem 

immer dringender werdenden Reorganisationsbedarf der 

zahlreichen, meist kleineren, häufig unkoordiniert und 

nicht. auf dem neuasten technischen Stand arbeitenden 

IuD-Einrichtungen. Eine zersplitterte Struktur führt zu 

Lücken und Oberlagerungen im Informationsangebot, be­

hindert die Zusammenarbeit und Einführung kompatibler 

Methoden und erschwert wegen zu geringer Betriebsgrößen 

den Einsatz moderner Informationstechniken. 

II. Ziele 

Die mit dem IuD-Programm angestrebte Strukturverbesse­

rung dient einem breiten allgemeinen Zielspektrum: 

1. Steigerung der Leistungsfähigkeit von Wissenschaft, 

Technik und Ausbildung 

2. Unterstützung der Innovation in der Wirtschaft, Hil­

fen für die Berufs- und Arbeitswelt 
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3. Planungs- und Entscheidungshilfe für die öffentli­

chen Organe und 

4. Orientierungshilfe für den fachlich interessierten 

Bürger und die gesellschaftlichen Gruppen. 

III. Inhalt 

Das Strukturkonzept erstreckt sich auf zwei Funktions­

ebenen des IuD-Wesens: 

1. Informationspraxis 

Auf der Ebene der Informationsdienstleistungen steht 

im Mittelpunkt der Aufbau von voraussichtlich 16 

überregionalen Fachinformationssystemen für größere 

abgrenzbare Fachinformationsbereiche, nämlich 

- Gesundheitswesen, Medizin, Biologie, Sport 

- Ernährung, Land- und Forstwirtschaft 

- Chemie 

- Energie, Physik, Mathematik 

- Elektrotechnik, Feinwerktechnik, Maschinenbau 

- Hüttenkunde, Werkstoffe, Metallbe- und verarbei-
tung 

- Rohstoffgewinnung und Geowissenschaften 

- Verkehr 

- Raumordnung, Bauwesen, Städtebau 

- Verbrauchsgüter 

- Wirtschaft 

- Recht 

- Bildung 

- Sozialwissenschaften 

- Geisteswissenschaften und 

- Auslandskunde. 

Für besondere Informations- oder Dokumentenarten 

sollen voraussichtlich vier sog. Informationsein­

~~~htungen mit besonderer Zweckbestimmung geschaffen 
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werden, und zwar für Umwelt, Patente, technische 

Regelwerke und Forschungsinformation. Die Fachin­

formationssysteme sollen im Zusammenwirken von Bund, 

Ländern, Wissenschaft und Wirtschaft auf der Grund­

lage der bereits bestehenden Einrichtungen der In­

formation und Dokumentation unter Einbeziehung 

überregionaler fachspezifischer Bibliotheken gebil­

det werden. Durch die Schaffung wirtschaftlicher 

Betriebsgrößen soll die Effizienz der vorhandenen 

IuD-Kapazitäten erhöht, gleichsam das Rationalisie­

rungsinstrument IuD selbst rationalisiert und vor­

handene Lücken im Informationsangebot geschlossen 

werden. Institutioneller Kern eines Fachinformations­

systems wird jeweils ein sog. Fachinformationszen­

trum (FIZ) sein, das grundsätzlich einen wesentlichen 

Teil der Dienstleistungsaufgaben selbst wahrnehmen 

und im Verhältnis zu den übrigen Einrichtungen des 

Fachinformationssystems rJ[anagement- und Koordinie­

rungsaufgaben ausüben wird. 

2. IuD-Infrastruktur 

Wichtigste strukturelle Programmaßnahme auf der Ebe­

ne der Informationssystemforschung und -entwicklung, 

der Ausbildung und Benutzerschulung, dem Einsatz 

technischer Mittel sowie der Standardisierung in In­

formation und Dokumentation, kurz der sog. IuD-In­

frastruktur, wird die Gründung der Gesellschaft für 

Information und Dokumentation (GID) in Frankfurt 

sein. Auch auf der Infrastrukturebene, auf der fach­

übergreifend die allgemeinen Grundlagen leistungs­

fähiger Informationssysteme geschaffen und weiter­

entwickelt werden sollen, sind die Aktivitäten der­

zeit neben dem Institut für Dokumentationswesen noch 

auf verschiedene weitere Einrichtungen verteilt. Ne­

ben der methodischen Unterstützung soll die GID auch 

bei der Koordinierung der Fachinformationszentren 

mitwirken und dabei das Sekretariat der dafür vor-
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gesehenen Arbeitsgemeinschaft führen, die Förderungs­

maßnahmen des Staates unterstützen und sich als na­

tionale Partnereinrichtung an internationalen In­

frastrukturaufgaben beteiligen. In der Arbeitsge­

meinschaft wird neben der Koordinierung der Infor­

mationsdienstleistungen auch die Brücke zu schlagen 

sein zwischen dem sich in der Praxis der Fachinfor­

mationszentren zeigenden Forschungs- und Entwicklungs­

bedarf und dem Arbeitsprogramm der GID. Diese Form 

des Zusammenwirkens erscheint als der beste Weg, um 

die notwendige Innovation auch innerhalb des IuD­

Bereiches sicherzustellen. 

Ein weiterer Infrastrukturschwerpunkt wird die Erar­

beitung eines detaillierten IuD-Forschungs- und Ent­

wicklungsprogramms als konzeptionelle Basis für die 

Förderung von Einzelprojekten sowie die stärkere Ver­

ankerung der Informationswissenschaft an Hochschulen 

sein. 

B) REALISIERUNGSSTAND 

I. Maßnahmen -----

1. Zur konkreten Ausgestaltung der Rahmenplanung des IuD­

Programms wurden Planungsgruppen zur Erarbeitung von 

Detailkonzepten für die einzelnen Fachinformationssy­

steme beantragt. Ihre Planungsberichte, die sich vor­

wiegend auf die gründungsrelevanten Fragen konzentrie­

ren, sind inzwischen weitgehend erstellt, für einzelne 

Systeme und die genannten Informationseinrichtungen mit 

besonderer Zweckbestimmung werden sie Ende dieses Jah­

res abgeschlossen sein. 

2. Bei den ersten Systemen wurden die Planungskonzepte be­

reits in Gründungsmaßr:!ahmen umgesetzt, wobei je nach 

Schwerpunkt der Benutzerschaft mit den entsprechenden 

Trägern verhandelt wurde. 
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Als erstes Fachinformationszentrum wurde am 14. Febru­

ar das FIZ Chemie in Frankfurt (mit einer Abteilung in 

Berlin) gegründet. Im Fachinformationsbereich Chemie 

kommen etwa 90% der Benutzer aus der Industrie und 10% 

aus öffentlich finanzierten Einrichtungen oder Projek­

ten. Mit den Aufgaben des Fachinformationszentrums wur­

de.daher die Internationale Dokumentationsgesellschaft 

für Chemie mbH (IDC) I also eine industrielle Vereini­

gung beauftragt. Der Bund wird für seine Benutzer mit 

dem FIZ Chemie - zunächst für die Dauer von zwei Jah­

ren - einen Vertrag über die Zahlung eines pauschalen 

Leistungsentgeltes abschließen und Aufbau und Betrieb 

bis zum Abschluß der Anlaufphase mit Förderungsmitteln 

unterstützen. Dabei wird zu prüfen sein, ob er darüber 

hinaus zur Wahrnehmung der Interessen der Benutzer sei­

nes Bereiches oder aus der öffentlichen Gesamtverant­

wortung für die fachliche Informationsvorsorge als Ge­

sellschafter dem Fachinformationszentrum beitritt. 

Im Fachinformationsbereich Energie, Physik, Mathematik 

werden nach dem vorliegenden Planungsbericht etwa 85% 

der Benutzer aus Wissenschaft, Forschung und Entwick­

lung und nur 15% aus der ·>virtschaft kommen, wobei zum 

ersteren Bereich vor allem Benutzer aus Einrichtungen 

zählen, die überwiegend vom Bund finanziert werden. 

Diesen Anteilen entsprechend wo~len Bund und Länder den 

nicht durch eigene Einnahmen gedeckten Zuschußbedarf 

des FIZ im Zuge der Zusammenarbeit nach der Rahmenver­

einbarung Forschungsförderung pauschal nach dem Schlüs­

sel 85:15 finanzieren. Das Zentrum soll die Redaktionen 

der Physikalischen Berichte (Braunschweig) und des Ze.n­

tralblattes der Didaktik der Mathematik (Karlsruhe), 

der Zentralstelle für Luft- und Ra~mfahrt-Dokumentation 

und -information (München) sowie der Zentralstelle für 

Atomenergie-Dokumentation (Leopoldshafen) in einer Ge­

sellschaft mit beschränkter Haftung in Leopoldshafen 

mit einer Abteilung in Berlin integrieren. Da der Ge­

sellschaftsvertrag praktisch unterschriftsreif ist, kann 
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die Gesellschaft bereits in den nächsten Wochen ins 

Leben treten. Es ist vorgesehen, in einem nächsten 

Schritt auch die Wirtschaft entsprechend ihrem Benut­

zervolumen als weiteren Partner des Fachinformations­

zentrums zu gewinnen. 

Auch der GmbH-Vertrag für die Gesellschaft für Infor­

mation und Dokumentation, die ebenfalls vom Bund und 

elf Ländergesellschaftern (Finanzierungsv~rhältnis 

nach der Rahmenvereinbarung Forschungsförderung hier 

65:35) getragen werden soll, ist nach schwierigen und 

langwierigen Diskussionen ausgehandelt, so daß auch hier 

die Gründung unmittelbar vor der Türe steht. 

Ferner ist auch .die Errichtung eines Fachinformations­

zentrums Technik durch Zusammenführung der Dokumenta­

tion Kraf.tfahrwesen (DK:r:), der Dokumentation Maschinen­

bau (DOMA) und der Zentralstelle Dokumentation Elektro­

technik e.V. (ZDE:) und zwar weitgehend nach dem Modell 

der Chemie, noch im Laufe 1977 zu erwarten. 

Schließlich sind im Fachinformationsbereich Raumordnung, 

Bauwesen und Städtebau die Dokumentationsstelle für Bau~ 

technikder Fraunhofer-Gesellschaft in Stuttgart unddie 

Dokumentationsstelle des Instituts für Wohnungs- und 

Planungswesen in Köln zum Informationsverbundzentrum 

Raum und Bau (IRB) in Stuttgart zusammengelegt worden, 

das gleichsam Vor-PIZ-Funktionen erfüllt, bis auch die 

Bauwirtschaft beteiligt sein wird. 

Ober die schwierige Situation im Fachinformationsbereich 

~rnährung, Land- und Forstwirtschaft ist heute bereits 

in speziellen Beiträgen berichtet worden. 

3. Ich möchte nun noch auf eine gleichsam dritte Phase des 

Realisierungsprozesses··der Fachinformationssysteme ein­

gehen, nämlich die notwendige Verbindung der Einzelsy­

steme zu einem nationalen und internationalen Jnforma-
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tionsnetzwerk, das eine interdisziplinäre Zusammenar­

beit un·d Abstimmung sicherstellen und neben problemorien­

tierten, also fachgebietsübergreifenden Fragestellungen 

auch örtlich gesehen einen grenzüberschreitenden Infor­

mationszugriff ermöglichen soll. 

Hinsichtlich des technischen Verbundes ist zunächst 

auf den Aktionsplan der Europäischen Gemeinschaften 

vom 18. März 1975 hinzuweisen, der neben der Entwick­

lung gemeinschaftlicher sektoraler Informationssysteme 

z.B. auf den Gebieten Metallurgie, Landwirtschaft, Bio­

medizin, Umweltschutz, Bildungswesen und voraussicht­

lich auch Sozialwissenschaften die Errichtung eines 

europäischen Informationsnetzwerkes (EURONET) vorsieht, 

das den direkten Fernzugriff auf wissenschaftlich­

technische Datenbasen innerhalb der EG realisieren wird. 

Das Datenübertragungsnetz soll von den europäischen 

Postverwaltungen auf Paketvermittlungsbasis errichtet 

und betrieben und später in ein öffentliches europäi­

sches Datennetz'übergeführt werden. Den Fachinforma­

tionszentren wird in diesem europäischen Verbund eine 

wichtige Rolle zukommen, und zwar als Anbieter von On­

line-Diensten oder als Vermittlungsstelle zwischen aus­

ländischen Anqietern und deutschen Endbenutzern solcher 

Dienste. Die Planungen von EURONET und die Vereinba­

rungen der EG-Kommission mit den Europäischen Postver­

waltungen sind soweit vorangeschritten, daß in einer 

ersten Aufbauphase bis 1978 vier Netzknoten (vor allem 

für Benutzeranschlüsse) in Frankfurt, London, Paris und 

Rom eingerichtet und untereinander mit Standleitungen 

verbunden sein werden. Als eines der ersten on-line­

fähigen Informationszentren wird das Deutsche Institut 

~ür Medizinische Dokumentation (DIMDI) in Köln mit Da­

tenbasen an das Fernübertragungsnetz angeschlossen wer­

den. Der Anschluß wird über das geplante deutsche On­

line-Dokumentations- und Informationsnetz(ODIN)erfolgen. 

Dieses nationale Datenübertragungsnetz, mit dessen Er­

richtung die Deutsche Bundespost beauftragt werden wird, 
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soll etwa vier bis fünf Vermittlungsstellen haben und 

an den Knoten in Frankfurt angeschlossen werden. De­

taillierte Bedarfserhebungen und die Planungen zur 

technischen Ausstattung von ODIN sind bereits angelau­

fen. 

Neben diesen Bemerkungen zur technischen Seite nunnoch 

ein kurzer Hinweis zum organisatorischen Aspekt der Zu­

sammenarbeit. Neben der bereits erwähnten Arbeitsge­

meinschaft der Fachinformationszentren, Info~mations­

einrichtungen mit besonderer Zweckbestimmung und der 

GID gibt es.auf der Ebene der Bundesressorts bereits 

seit mehreren Jahren das Koordinierungsgremium der "In­

terministeriellen Kommission Dokumentation und Informa­

tion", in der unter Federführung des Bundesministeriums 

für Forschung und Technologie die Maßnahmen des Bundes 

abgestimmt werden. Einen ersten Ansatz im Bund-Länder­

Verhältnis bildet die kürzlich eingerichtete "Arbeit"s­

gruppe Informationseinrichtungen" der Bund-Länder-Kom­

mission für Bildungsplanung und Forschungsförderung. 

Innerhalb der EG erfolgt die Zusammenarbeit im Ausschuß 

für wissenschaftlich-technische Information und Doku­

mentation (AWTID) mit zahlreichen sektoralen und hori­

zontalen. Arbeitsgruppen; außerdem treffen sich die vor­

aussichtlichen Betreiber von Datenbasen innerhalb EURO­

NETindem sog. Europäischen "Hast-Club", dem auf sei­

ten der Bundesrepublik die Arbeitsgruppe der deutschen 

Hostbetreiber entspricht. 

IV. Probleme 

Schon die Aufzählung nur dieser besonders wichtigen IuD­

Gremien gibt auch dem Uneingeweihten eine Vorahnung, 

daß bei der Realisierung des IuD-Programms und der in­

ternationalen Zusammenarbeit auch mit erheblichen Prob­

lemen und Konflikten gerechnet werden muß. Ich möchte 

an dieser Ste~le auf drei Problembereiche besonders auf­

merksam machen, die alle - und keinesfalls zufällig -
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nicht auf technischer Ebene liegen. 

1. Fachliche Informationen werden in allen Bereichen 

und von allen Institutionen der Gesellschaft benö­

tigt, jedoch in verschiedenen Aufgabenzusammenhängen 

und für unterschiedliche Verarbeitungszwecke. Die 

Einbettung von Informationsfunktionen ~n verschie­

denste Sach- und Interessenzusammenhänge veranschau­

licht einerseits die fundamentale Bedeutung des 

Grundstoffs Information und die Notwendigkeit der 

Organisation eines rationellen Umgangs, erschwert 

aber zugleich die Verwirklichung überinstitutionel­

ler und überregionaler oder internationaler Lösungen, 

da die Informationsversorgung zwangsläufig in die 

Spannungsfelder dieser Zusammenhänge gerät, wie etwa 

das Verhältnis Staat - Wirtschaft oder das Verhält­

nis Bund - Länder, in dem zentrale Lösungen nur mit 

besonderer Behutsamkeit verfolgt werden können. Urnso 

erfreulicher erscheint mir, daß im Zuge der kürzlich 

unterzeichneten Rahmenvereinbarung Forschungsförde­

rung, die das Zusammenwirken von Bund und Ländern 

auf diesem komplexen Gebiet ~egelt, mit der Gesell­

schaft. für Information und Dokumentation und dem 

Fachinformationszentrum Energie, Physik, Mathematik 

die ersten IuD-Einrichtungen in die gerneinsame Trä­

gerschaft und Förderung aufgenommen werden sollen. 

Ich hoffe, daß auch die intensiven Bemühungen um eine 

verstärkte Zusammenarbeit in der Agrardokurnentation, 

die unter dem Vorzeichen Ressortforschung derzeit 

außerhalb der Rahmenvereinbarung laufen, bald von 

Erfolg gekrönt sein werden. Gerade die Agrardokumen­

tation ist übrigens ein signifikantes Beispiel für 

ein.weiteres klassisches Bund-Länder-Thema, nämlich 

den sog. Standortproporz. Der anfänglich skeptisch 

kühlen Zurückhaltung - Berlin ausgenommen - folgt 

nunmehr eine Phase teilweise beinahe leidenschaft­

lichen Engagements einzelner Bundesländer. 
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Im Verhältnis Staat - Wirtschaft schlägt sich bei 

der Errichtung der Fachinformationszentren die grund­

sätzliche Problematik staatlicher Wirtschaftsförde­

rung nieder, daß die Wirtschaft ihre unternehmeri­

sche Dispositionsfreiheit nicht eingeschränkt sehen 

will, zugleich aber auf notwendige Start- und Ent­

wicklungshilfen in dem neuen Dienstleistungsbereich 

nicht verzichten kann, und daß andererseits di~ öf­

fentliche Hand ihre finanzielle Nothilfe nicht zur 

institutionalisierten Gewohnheit werden lassen will, 

zugleich jedoch dafür in der Verantwortung steht, 

daß IuD-Systeme nicht allein nach kommerziellen Ge­

sichtspunkten betrieben werden, insbesondere wegen 

der Gefahr der Vernachlässigung nicht lukrativer 

wissenschaftlicher Randgebiete. 

2. Ein weiterer Problemkreis umfaßt alle diejenigen 

Fragen, die sich um die betrieblich-organisatorische 

Gestaltung von größeren überregionalen, öffentlich 

zugänglichen Informationssystemen als speziellem 

Typ des Informationsdienstleistungsunternehmens ran­

ken. Diese Fragen reichen von der Rechtsform, der 

Aufbau- und ALllauforganisation, der betrieblichen 

Kostenrechnung, der optimalen funktionalen und lo­

kalen Zentraiisation bzw. Dezentralisation bis zur 

zweckmäßigen Organisation der Benutzermitwirkung zur 

Gewährleistung neutraler und benutzernaher Dienste 

als Ersatz für den selbstregulierenden Wettbewerb, 

den der begrenzte Informationsmarkt meist nicht er­

möglicht. Die Beantwortung erfordert bei aller Not­

wendigkeit der Vereinheitlichung die gebührende Be­

rücksichtigung fachbereichsspezifischer Besonder­

heiten und die laufende Anpassung der Konzeptionen 

an die Erfahrungen im praktischen Betrieb, also 

einer kontinuierlichen Ergänzung von pragmatischer 

Realisierung und informationswissenschaftlicher.Ver­

tiefung. Sorgfältige Forschungs- und Entwicklungsar­

beiten verlangen also nicht nur die besonderen tech-
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nischen Komponenten der Informationssysteme. Infor­

ma·tionssystemforschung muß beim Entwurf neuer Mo­

delle auch die wirtschaftlichen, organisatorischen, 

rechtlichen, psychologischen und soziologischen 

Aspekte fachlicher Kommunikation einbeziehen. 

3. Ein dritter Problemkreis betrifft die Frage der 

Qualifizierung der Produkte von Fachinformations­

zentren, der Informationsdienstleistungen, und da­

mit die Frage der Preisgestaltung bei IuD-Produk­

ten. Soll wie im Bildungswesen der Staat die volle 

Last der Informationsbereitstellung tragen, soll in 

Analogie zu den wissenschaftlichen Bibliotheken die 

öffentliche Hand Aufbau und Pflege des Informations­

speichers übernehmen und die Aufwendungen für den 

individuellen Such- und Analysebedarf dem Benutzer 

überlassen oder sollen schließlich die Informations­

produkte der Fachinformationszentren voll vermarktet 

werden, d.h. gedruckte Dienste wie Fachzeitschrif­

ten, individuelle Recherchen wie Dienstleistungen 

von Beratungsunternehmungen behandelt werden. Diese 

Frage wird sicherlich nicht in allen Fachinforma­

tionsbereichen gleich beurteilt werden können. Den­

noch erscheint mir folgende generelle Marschrich­

tung vertretbar: Information ist Kulturgut und Ware, 

!UD-Dienstleistungen sollen daher nicht auf Kosten 

des Steuerzahlers verschenkt v1erden. · Die Mittel für 

ihren Erwerb müssen auch dort veranschlagt werden, 

wo der Bedarf auftritt, also beim Benutzer. Dies 

macht Leistungsstrukturen transparent und stärkt das 

Wertbewußtsein für das Gut Information. Bei der Fest­

setzung von Benutzertarifen ist jedoch zugleich da­

rauf zu achten, daß die Entgelte nicht prohibitiv 

wirken dürfen, da sie sonst dem im öffentlichen In­

teresse liegenden Ziel besserer Nutzung erarbeite­

ten Fachwissens entgegenwirken würden. 



- 167 -

V. Perspektiven 

Die Frage des Informationspreises leitet über zu den 

Perspektiven, die sich für die künftige Informations­

politik abzeichnen. Ich erlaube mir, drei Schwerpunkte 

besonders hervorzuheben: 

1. Als ersten Schwerpunkt möchte ich die notwendige Ver­

stärkung des Informationsbewußtseins und der Akzeptanz 

von Inforrnationsdienstleistungen, eine in gleichem Mas­

se grundlegende wie schwierige Aufgabe nennen. Schwie­

rig vor allem deshalb, weil in der Literatur gefundene 

Fachinformation für das eigene Arbeitsziel häufig nur 

Rohstoff oder Zwischenprodukt ist, dessen Nutzen kaum 

direkt meßbar und noch weniger voraussehbar ist. Hier 

müssen besondere Marktstrategien die Brücke schlagen. 

Die bewußte oder unbewußte Hemmung gegenüber dem Risi­

ko solcher nur mittelbarer Relevanz der Information, 

die sich bei Sekundärinformationen noch verstärkt, 

kann mit breiter Wirkung jedoch arn besten dort abgebaut 

werden, wo der Informationskonsument erstmals mit den 

Techniken des geistigen Arbeitens vertraut gernacht wird, 

also in der Ausbildung. Die Bundesregierung wird sich 

in ihren Verhandlungen mit den Ländern insbesondere 

dafür einsetzen, daß an Hoch- und Fachschulen sowie 

Einrichtungen der Allgemein- und Weiterbildung fach­

spezifische Einführungen in den Umgang mit Informations­

mitteln gegeben werden. 

2. Ein weiterer Schwerpunkt sollte in der größeren Bedarfs­

und Marktorientierung von Gestaltung und Vertrieb der 

Inforrnationsprodukte. lie.gen. Die Möglichkeiten reichen 

dabei von der Verbesserung der Informationsdarbietung, 

der Entwicklung_besonderer Informationsdienste für spe­

zifische Benutzergruppen - besonders aus der Praxis -, 

der Entwicklung neuer Publikationsformen (etwa Synop­

sen - oder Kennziffernzeitschrift) bis zur arbeitsphy­

siologischen Verbesserung technischer Geräte, insbeson-
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dere von Mikrofilm-Lesegeräten. Der BMFT wird im Rahmen 

des IuD-Forschungsprogramms verstärkt auch richtungs­

weisende Entwicklungsprojekte zur Produktverbesserung 

fördern. 

3. Informations- und Dokumentationssysteme leisten Ver­

mittlungshilfe, erleichtern Zugang und Umgang mit Lite­

ratur und Daten. Ihre Aufgabe ist nicht, Primärinfor­

mation zu produzieren oder zu verbreiten, sondern 

Orientierungshilfe und Wegweiser zu sein. Trotz dieser 

eindeutigen Rollenbegrenzung verlangen - und dies er­

scheint mir als eine besonders wichtige informationspo­

litische Perspektive - insbesondere die rasche Ent­

wicklung der Datenverarbeitung, Mikrofilm- und Nach­

richtentechnik und deren Auswirkungen auf das Publi­

kationswesen ein engeres Zusammenwirken aller am fach­

lichen Kommunikationsprozeß beteiligten Instanzen und 

ihrer Funktionen, nämlich Fachautor und -leser-, Fach­

verlag und -buchhandel, Fachbibliothek und Fachinfor­

mationszentrum. Dem Bundesministerium für Forschung 

und Technologie muß innerhalb dieses Zusammenwirkens 

neben den Wirtschafts~ und medienpolitischen Aspekten 

des Publikationswesens in besonderem Maße an der - beim 

Informationsinhalt ansetzenden - Aufgabe der effizien­

ten Wissensvermittlung gelegen sein. Es wird sich die­

ser Problematik demnächst in einem Sachverständigen­

kreis Fachkommunikation besonders zuwenden, der noch 

in diesem Monat erstmals zusammentreten wird. Leitli­

nie für die Realisierung des IuD-Programms wie für 

dessen Fortschreibung muß es sein, Erfahrungen und En­

gagement aller am Informationskreislauf Beteiligten zu 

gemeinsamem Oberlegen und Handeln zu gewinnen. 
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Summary: The Programme of the Federal Government for the 
Promotion of Information and Documentation - The 
Structural Form and State of Realization, 
F. Lohner, Bonn 

A. The structural plan of the I & D-Prograrnme (1974-77) has 

created a uniform and conceptional base for the various 

support measures of 13 federal departments altoqether. 

I. The initial position of these proceedings referring 

to several fields is characterized by 

1. the rising transmission gap between the increasing 

information and the varying information need, while 

the human capability of receiving, storing, and 

processing remains unchanged and by 

2. the increasing requirement of reorganization and 

development of the I & D - Institutions which often 

work in an uncoordinate and conventional manner. 

II. The aims of the structural plan are 

1. improvement of the efficiency of science, technology, 

and education 

2. support of innovation in the field of economy 

3. supporting authorities with regard to planning and 

decisions 

4. orientation aids for citizens and social groups in­

terested in special fields. 

III. Essential content_§_ of the structural plan are 

1. on the level of information practice (information 

services) 

- the establishment of approximately 16 supraregional 

Specialized Information Systems for greater and 

different specialized information areas (e.g. food, 

agriculture and forestry) with a so-called Special-
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ized Information Centre each as institutional 

core 

- the establishment of presumably 4 so-called prob­

lem-oriented information agencies (for special 

areas of information and documentation, such as 

environment, patents, technical regulations and 

research information) . 

2. on the level of the I & D-infrastructure (general 

lines of the information services) 

- the foundation of the Society for Information and 

Documentation as central research institution CO­

operating in the coordination of information 

systems and 

- the promotion of different individual projects of 

infrastructure, especially in the field of the 

I & D research, I & D ,development and technology. 

B. State of Realization 

I. The realization of the structural plan requires measures 

in three stages 

1. development of detailed forms in the planning proce­

dures (to a great extent terminated for most systems) 

2. transfer of the planning plan into foundation measu­

res by means of negotiations with the competent 

offices (foundation of the Specialized Information 

Centre of Chemistry in Francfort, February 1977, of 

the Specialized Information Centre of Energy in 

Karlsruhe, of the Specialized Information Centre of 

Technology and the Society for Information and Docu­

mentation in Francfort in the course'of 1977); 

3. combination of the individual systems to an organi­

zational (working community) and technical network 

(ODIN; EURONET) directly accessible on a national 
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and European basis 

II. Problems of realization arise particularly 

1. in the relationship of Bund and Länder (example: 

agricultural documentation) on the one band and pub­

lic authorities and economy on the other 

2. when accomplishing the organizational details, try­

ing to make the Specialized Information Centres act 

as specific information service companies (optimurn 

degree of centralization, users' cooperation) and 

3. in financing regarding the double character of the 

specialized information as cultural means and mer­

chandise 

III. Essential prospects of the information policy are the 

following three priorities: 

1. intensification of information consciousness and 

acceptance of information services by means of users' 

training and marketing 

2. better need and market orientation when creating arid 

selling information products 

3. optimum realization of the total procedure of special­

ized communication by means of intensified cooperation 

of the bodies 

specialized author and reader; 

specialized publishing hause and book trade; 

specialized library and information system. 
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Schuhmann: 

Uns wurde hier ein sehr schönes Programm vorgestellt. Mich 

würde hier nur interessieren, ob es mit diesem System wirk­

lich möglich sein wird, sagen wir etwa 90% der Kapazität der 

freien Wirtschaft mitzuerfassen oder ist zu erwarten, daß 

vielleicht die Hälfte nicht bereit ist, sich einem gemeinsa­

men Dokumentationszentrum anzuschließen. Sie haben beispiels­

weise die Beteiligung der Industrie bei dem Fachinformations­

zentrum Chemie auf 80% beziffert. Haben Sie auch Zahlen über 

die absolute Beteiligung der Chemie?. Beteiligen sich dort 

auch die Großkonzerne oder sind es nur mittlere und kleine 

Betriebe? Wie hoch ist die Gesamtkapazität der Nutzer im Be~ 

reich der Wirtschaft? 

Lohner: 

Ich muß Sie bezüglich der Detailangaben auf den konkreten Pla­

nungsbericht verweisen. Die Chemie ist ja der aus unserer 

Sicht am weitesten entwickelte Dokumentationsbereich. Natür­

lich erstreckt sich in der Chemie die Dokumentation auf den 

Gesamtbereich der Wirtschaft, also von den kleineren Unterneh­

mungen bis hin zur Großindustrie. Ich nannte schon die inter­

nationale Dokumentationsgesellschaft (IDC) in Frankfurt, die 

das Zentrum bilden wird. Daneben gibt es die Arbeitsgemein­

schaft Chemiedokumentation mit einer großen Anzahl von Doku­

mentationsinstitutionen und Zusammenschlüssen. Soweit ich in­

formiert bin, umfassen diese Institutionen die gesamte Chemie. 

Mir ist bislang nicht bekannt geworden, daß es irgendwelche 

relevanten Eigeninitiativen gäbe, die sich diesem Zusammenwir-. 

ken verschlossen hätten. Natürlich wird das Fachinformations­

zentrum bei der Gründung nicht alle Funktionen auf sich ver­

einen; es wird vielmehr eine Kooperation angestrebt zwischen 

diesem Zentrum und den verschiedenen auf Teilgebieten der Che­

mie arbeitenden Institutionen. Das wird aber Aufgabe der vor 

uns liegenden Jahre sein. 

NN: 

Herr Haendler hat bereits darauf hingewiesen, daß neben der Li­

teraturdokumentation die Datendokumentation eine entscheidende 
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Rolle spielt. Wir haben eigentlich bereits institutionalisier­

te Stellen, die sammeln und das auch dokumentieren, nämlich 

die statistischen Ämter, soweit sie bei der öffentlichen Hand 

liegen. Inwieweit wird es nun im Rahmen des sehr umfangrei­

chen und komplizierten Systems möglich sein, Dienstleistungen 

dieser Institutionen nachfragegerecht zu erhalten. So könnte 

man beispielsweise vom Statistischen Bundesamt ein Band bezie­

hen, auf dem etwa die Ergebnisse einer agrarökonomischen Erhe­

bung enthalten sind. Wir haben damit insbesondere im Bereich 

der agrarökonomischen Forschung große Schwierigkeiten. Wir 

sind hier darauf angewiesen, die Eigenschaften unserer For­

schungsobjekte aufbereitet zu bekommen. Die vorhandenen Infor­

mationssysteme listen in traditioneller Form die Daten in Bü­

chern auf. Wir brauchen heute von der Forschung her einen an­

deren Zugriff, weil wir zunehmend mit Massenstatistiken arbei­

ten. Inwieweit ist jetzt zu erwarten, daß wir diese Daten kurz­

fristig zur Verfügung gestellt bekommen, ohne daß wir einige 

Jahre oder vielleicht auch ein Jahrzehnt warten müssen, bis 

das ganze Informationssystem mit Literatur-und Datendokumen­

tation läuft. 

Lohner: 

Ich muß Sie hier enttäuschen, weil das Statistische Bundesamt 

mit seinen Informationsaktivitäten zu dem Kreis von Informa­

tionseinrichtungen zählt, die nicht vom IuD-Programm miterfaßt 

werden. Es gibt ja eine ganze Gruppe von verwaltungsinternen 

Informationssystemen, deren Informationsbestände nicht ohne 

weiteres allgemein zugänglich gemacht werden können. Bei den 

Systemen des IuD-Programmes handelt es sich durchweg um allge­

mein zugängliche Systeme, Probleme dieser Art treten also nicht 

auf. Ob es einmal gelingen wird, auch das Statistische Bundes­

amt in diesen Verbund miteinzubeziehen, muß bezweifelt werden. 

Wir haben den erfreulichen Fall eines derartigen Grenzsystems, 

das bisher immer auf beschränkte Aufgaben hin orientiert war 

und jetzt einem breiteren Benutzerkreis geöffnet werden kann. 

Bei der Patentdokumentation ist es durch eine Gesetzesänderung 

gelungen, die Informationen auch der Allgemeinheit zugänglich 

zu machen. Die Aktivitäten, die sich mit dem Begriff des Bun-
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desinformationssystems, der Bundesdatenbank bzw. den Informa­

tionsaktivitäten im Kanzleramt verbinden, reichen schon sehr 

weit zurück. Es war allerdings nicht möglich, in dem Feld der 

bestehenden Informationseinrichtungen einfach zuzugreifen. 

Die Konzepte, die bundeszugewandten oder verwaltungszugewand­

ten Informationssysteme in einen eigenen Verband zu bringen, 

sind großenteils schon älter als der Ansatz des IuD-Programms, 

so daß die Zuordnungsfrage zum Zeitpunkt der Programmplanung 

praktisch schon fixiert war. Wenn Sie in etwa die Situation 

kennen, wie die Bundesressorts miteinander kooperieren:, dann 

können Sie erahnen, daß wir noch einige Anstrengungen aufwen­

den müssen, um hier neue Bedienungsmodalitäten zu realisieren. 

NN: 

Die Ausführungen von Herrn Lohner über die Verwaltungsdaten 

möchte ich mit dem Hinweis ergänzen, daß es ja hier entspre­

chende rechtliche Grundlagen gibt. Wir haben das Statistik­

gesetz (z.B. das Agrar-Statistikgesetz), das verbietet, daß 

diese Daten jedermann zugänglich sind. ·wir hatten kürzlich 

einen entsprechenden Fall im Zusammenhang mit der Biologischen 

Bundesanstalt, als wir auf erbebliche Schwierigkeiten stießen, 

Daten aus den jeweiligen Statistischen Landesämtern freizube­

kommen. 

Ulmer: 

Herr Lohner, welchen Inhalt haben diese Informationen, die 

künftig vom Staat und auch von einzelnen gebraucht werden sol­

len? Wir haben von Herrn Haendler den Unterschied gehört zwi­

schen Literatur-und Datendokumentation. Bisher war ich der 

Meinung, daß die Fachinformationszentren Chemie und Physik Li­

teraturdokumentation betreiben, was nicht gerade der Nachfra­

gebedarf des allgemeinen Publikums sein dürfte. Soll das aus­

gedehnt werden, sollen hier beispielsweise Nachschlagewerke 

entstehen, wie ist das gedacht? 

Lohner: 

Wir haben die Diskussion zwischen Vertretern der Verlage und 

unserem Bereich schon öfters geführt; an dieser Stelle lohnt 



- 175 -

es sich vielleicht, nochmals klärend darauf hinzuweisen, daß 

sich natürlich diese Verantwortung oder dieses Interesse für 

die fachliche Kommunikation auf alle Arten von Medien er­

streckt. Die Frage ist nur, inwieweit die öffentliche Hand 

sich anschickt, in bewährte private Rollen einzugreifen. Die 

Verleger haben ja mit großer Skepsis die Passagen des IuD­

Programms durchforstet und sind dabei auf Formulierungen ge­

stoßen, .wie "die Förderung der Herausgabe von Nachschlagewer­

ken". Niemand denkt daran, solche Publikationsformen in ir­

gend eine neue Organisation zu bringen; die Dokumentations­

stellen sollen sich vielmehr auf den Nachweis von Literatur 

beschränken. Anders liegt die Frage, ob nicht der übrige Be­

reich des fachlichen Publikationswesens von staatlicher Seite 

durch Förderung von Pilotprojekten ermutigt werden soll, sich 

neuen Publikationsformen, neuen Tendenzen bei den Fachzeit­

schriften zuzuwenden. Aus Verlegersicht macht das von der 

ökonomischen Seite her oft Schwierigkeiten und da ist es m.E. 

auch eine Aufgabe der öfferitlichen Hand, Hilfen zu geben, um 

diese Entwicklungsprozesse einzuleiten. Eine Übernahme von 

praktischen Tätigkeiten dieser Art durch Fachinformationszen­

tren steht sicher nicht zur Diskussion. 

Diehl: 

Ich habe von Herrn Müller gehört, daß die Projektkataloge über 

DM 200.000,-- kosteten. Ich frage mich deshalb, ob es nicht 

möglich wäre, auf die ausgedruckte Form ganz zu verzichten. 

Diese Information ist doch auf Band vorhanden. l"ienn es mir 

möglich wäre, auf eine Anfrage an Herrn Müller innerhalb von 

wenigen Tagen die ausgedruckte Antwort vom Band zu bekommen, 

dann würde ich doch sehr gerne auf die ausgedruckten Bände 

verzichten. Wie weit ist die Nutzung dieser Bänder möglich, 

z.B. auf die Anfrage, was sind die Projekte des Institutes X 

in Y, oder wer in der Bundesrepublik arbeitet über Blei in 

Futtermitteln? 

Müller: 

Dies ist in der von Ihnen vorgezeigten Form durchaus möglich. 

Ich bezweifle jedoch, daß bei einem Kreis von über 1.400 
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Empfängern der Bibliographie deren Bedarf voll abgedeckt wer­

den könnte, wenn alle einzeln anfragen würden. Die Zulieferar 

der Forschungsvorhaben bekommen automatisch diese Bibliogra­

phie zugestellt und damit sind etwa 1.400 Empfänger aus den 

vier großen Disziplinen Landbauwissenschaft, Ernährung, Forst­

wissenschaft und Veterinärmedizin abgedeckt. Der Apparat, um 

alle einzelnen Anfragen zu befriedigen, ~Jrde vermutlich teu­

rer werden, als das bisher praktizierte Verfahren. Ich glaube 

auch, daß die jetzt geläufige Form das Informationsbedürfnis 

der Wissenschaftler besser befriedigt, zumal viele Wissen­

schaftler noch keine rechte Erfahrung mit den neuen Dokumen­

tationssystemen haben. 

Laux: 

Die von Herrn Diehl angesprochene Alternative ausgedruckte 

Forschungsdokumentation versus direkter Zugriff ist m.E. eine 

Frage der Zeit. Bisher war keine andere Darbietungsmöglichkeit 

als die gedruckte Version möglich. Wenn die Kosten in der Wei­

se >vei tersteigen, wird man wahrscheinlich doch überlegen müs­

sen, ob man nicht die gedruckte Version der Forschungsdokumen­

tation einstellen muß. Das wird allerdings nicht nur für die­

sen Bereich zutreffen. Hier sind sicherlich auch andere Bib­

liographien betroffen, wenn man die erwarteten Informationen 

befriedigend über einen anderen Weg erhält. Herr Diehl hat, 

glaube ich, die Zahlen von Herrn Hüller falsch verstanden. Die 

Zahl von DM 243.000,-- bezieht sich auch auf die Aufbereitung 

des Haterials und die Speicherung zur Möglichkeit des Vertrie­

bes und nicht allein, wie Sie angenommen haben, auf die Druck­

kosten. Wir haben es hier mit den anfallenden Gesamtkosten zu 

tun, während die Druckkosten z.Zt. etwa DM 32.000,--, also 

etwa ein Siebtel davon ausmachen. Diese Druckkosten sind also 

relativ irrelevant im Verhältnis zu den Gesamtkosten für die 

Aufbereitung der gesamten Projektdokumentation. Diese würden 

auch in dem von Ihnen genannten Fall des direkten. Zugriffs an­

fallen. 
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V o r t r a g s r u n d e 

INFOill4ATIONSVERWERTU~G UND BENUTZERVERHALTEN 

Leitung: H. Hörnicke 
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w. Laux, Berlin 

Benutzerforschung in Information und Dokumentation am Bei­

spiel des Fachgebietes Phytomedizin 

In der Diskussion über die Verbesserung der Leistungsfähig­

keit von Informations- und Dokumentationseinrichtungen spielt 

die Frage der Artikulationsmöglichkeit von Benutzern dieser 

Einrichtungen über ihre lvünsche und Ansprüche an solche Stel­

len eine bedeutende Rolle. 

Zweifellos verfügen Benutzer von Informations- und Dokumenta­

tionseinrichtungen sowie von Bibliotheken über eine Fülle von 

Erfahrungen, die sie bei der mehr oder weniger befriedigenden 

oder erfolgreichen Nutzung der Dienstleistungen solcher Ein­

richtungen gesammelt haben. Trotzdem scheut sich der einzelne 

Benutzer, individuelle Erfahrungen einer breiteren Öffentlich­

keit zugänglich zu machen, weil es schwer ist, für diese Er­

fahrungen einen Anspruch auf Allgemeingültigkeit zu erheben. 

Die immer wieder erhobene Forderung an den Benutzer, durch 

seine Kritik und Anregungen die Tätigkeit der Informations­

dienst leistenden Stellen zu beeinflussen, setzt mehr voraus 

als Erfahrungen bei gelegentlicher Benutzung. Der einzelne 

Wissenschaftler, der sich gelegentlich einmal oder mehrmals 

im Jahr der Dienstleistung einer solchen Stelle bedient, um 

Informationen für seine wissenschaftliche Arbeit zu erhalten, 

müßte sich darüber hinaus intensiv mit den Voraussetzungen 

dieser Informationsdienstleistung beschäftigen. Das bedeutet, 

daß er sich mit dem Personalbestand, mit der Qualität des 

Personals, der Finanzsituation, der nationalen und interna­

tionalen Bindungen sowie der speziellen Organisationsform der 

benutzten Dokumentationsstelle befassen muß, daß er Vergleiche 

anstellen müßte zwischen den von der Stelle angewandten und 

anderen Methoden, daß er abschätzen müßte, inwieweit seine 

eigenen Informationsbedürfnisse mit denen anderer Benutzer 

der Dokumentationseinrichtung übereinstimmen und vieles ande­

res mehr. Es liegt auf der Hand, daß einem normalen Benutzer 
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eine solche intensive Beschäftigung mit einem von ihm gele­

gentlich benutzten Dienstleistungsbetrieb nicht zugemutet 

werden kann. 

Diese Feststellung soll keinesfalls die Kritikfähigkeit der 

Benutzer an ihren Informations- und Dokumentationseinrichtun­

gen in Abrede stellen. Jede Dokumentationseinrichtung, die 

ihren Dienstleistungsauftrag ernst ni~~t und Informationen 

an Benutzer erteilt - und dies gilt in besonderem Maße für 

die Dokumentationsstelle der Biologischen Bundesanstalt für 

Land- und Forstwirtschaft -, steht ja täglich nicht nur den 

Anfragen, sondern auch der Kritik ihrer Benutzer gegenüber, 

ist täglich gefordert auf \'Vünsche, auf Vorstellungen, auf An­

regungen ihrer Ben~tzer einzugehen und befindet sich in einem 

ständigen, oft schwierigen, meist aber interessanten und für 

beide Seiten hilfreichen Dialog mit den Wissenschaftlern ihres 

Fachgebietes. 

Daraus erlangt die Informations- und Dokumentationsstelle 

selbst im Laufe ihrer Tätigkeit eine außerordentliche Menge 

an Erfahrungen über die verschiedenen Vorstellungen ihrer Be­

nutzer zu ihren Dienstleistungen, die sie durchaus zu einer 

Verbesserung ihrer Leistungen nutzen kann. 

Eine dieser Erfahrungen geht dahin, daß manche Schwierigkeit 

zwischen der dienstleistenden Stelle und ihren Benutzern auf 

einem gegenseitigen spezifischen Informationsmangel beruht 

(LAUX 1973). 

Bei der Auskunftstätigkeit einer Dokumentationsstelle ergeben 

sich nämlich zwei Informationsprozesse. Einmal der der Liefe­

rung von Informationen an die Benutzer, also die eigentliche 

Aufgabe, die solchen Einrichtungen zugewiesen ist, zum ande­

ren der der gegenseitigen Information von Dokumentationsstelle 

und Benutzer über sich selbst. 

Diese Problematik mag deutlich werden an der Tatsache, daß 

eine Dokumentationsstelle im allgemeinen nur das Thema einer 
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Anfrage sowie Namen und Anschrift des Anfragenden erfährt, 

daß aber von besonderer vlichtigkeit für eine sinnvolle Infor­

mationsdienstleistung der Anlaß für die Fragestellung des Be­

nutzers ist. Es liegt auf der Hand, daß ein Thema von einer 

Dokumentationsstelle anders zu behandeln ist, wenn es sich 

z.B. u~ eine Dissertation handelt, von der erwartet wird, 

daß sie weitausgreifend und zurückgreifend in ältere Litera­

tur ein Thema umfassend behandelt, oder ob es sich um das 

gleiche Thema aus Anlaß des akuten Auftretens eines viel­

leicht bisher in einem Gebiet unbekannten Schädlings handelt. 

Für beide Themen muß unterschiedlich recherchiert und quanti­

tativ und qualitativ unterschiedliches Material zur Verfü­

gung gestellt werden, selbst wenn die Überschriften der bei­

den Anfragen gleichlautend sind. Das gleiche gilt für die An­

frage eines Wissenschaftlers, der ein bestimmtes Arbeitsthema 

über lange Zeit hinweg bearbeitet und sich mit den neuesten 

Informationen dazu versorgen möchte, im Gegensatz zu einem 

Anfragenden, der ein für ihn völlig neues Arbeitsgebiet an­

gehen möchte - vielleicht sogar Entscheidungshilfen zu der 

Frage braucht, ob aufgrund der bereits existierenden Litera­

tur ein bestimmtes Forschungsproblem angegangen werden soll 

oder nicht. 

In knapper Skizzierung läuft ein Benutzungsvorgang in einer 

Dokumentationseinrichtung so ab, daß ein Wissenschaftler, der 

in einer bestimmten Phase seines Forschungsprozesses - sei es 

nun im Forschungsvorlauf, in der experimentellen Phase oder 

bei der Auswertung seiner Ergebnisse - zusätzliche Informatio­

nen aus der Literatur benötigt, sich im allgemeinen brieflich 

an eine Dokumentationsstelle wendet .. Die Dokumentationsstelle 

wird ihrerseits nach bestem Wissen und Gewissen und möglichst 

schnell eine Liste der zum erfragten Thema relevanten Litera­

tur zusammenstellen, und nach einigen Tagen wird der Anfragen­

de diese ihn mehr oder weniger befriedigende Titelliste erhal­

ten. Sofern er nicht eine Kritik an dieser Liste anbringen 

möchte oder eine weiterführende oder ergänzende Frage zu die­

ser Information hat, ist der Informationsvorgang als solcher 

abgeschlossen, solange bis der betreffende Wissenschaftler 
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eine neue Frage zu stellen hat. 

Es wird deutlich, daß hier die gegenseitige Information außer­

ordentlich gering ist und·daß eine Dokumentationsstelle ihrer­

seits ein großes Interesse daran ha~en muß, mehr über den Be­

nutzer zu erfahren. Jeder, deL im Informations- und Dokumen­

tationswesen tätig ist, weiß, daß es "den Benutzer" nicht 

gibt, obwohl immer von ihm gesprochen wird, sondern daß "der 

Benutzer" in eine Vielzahl von Individuen zerfällt mit völlig 

unterschiedlichen \1\lünschen, Anforderungen und Ansprüchen und 

- was für den Dokumentationsprozeß besonders wichtig ist -

mit sehr unterschiedlichen Erwartungen und Vorkenntnissen über 

das, was eine Dokumentationsstelle tun kann oder tun soll. 

Es kommt also darauf an, möglichst viel Informationen über 

die Benutzer so zu sammeln und auszuwerten, daß sich Einsich­

ten über die Benutzer einer Dokumentationseinrichtung im gan­

zen ergeben, Einsichten, die zweifellos ihre Auswirkungen auf 

die Arbeitsweise und die Leistungsfähigkeit einer Informations­

und Dokumentationseinrichtung haben können und müssen. 

Mit einer solchen Erfassung formaler Informationen betreibt 

eine Informationseinrichtung bereits Benutzerforschung. Es 

sei hier angemerkt, daß bei der Pflanzenschutzdokumentation 

der Biologischen Bundesanstalt neben diese Benutzerforschung 

- also die Beschäftigung mit den Personen oder Institutionen, 

die eine Dokumentationsstelle benutzen - eine zweite Betrach­

tungsweise, nämlich die sog. Benutzerforschung (BLUHENBACH 

1970) tritt, die eine Untersuchung des einzelnen Informations­

vorganges zum Ziel hat. Während es im ersteren Fall darum 

geht, die Verhaltensweisen, Bedürfnisse und Ansprüche der Be­

nutzer zu sammeln und in geeigneter Wei~e statistisch zu er­

fassen, wozu man sich neuerdings auch zunehmend der Methoden 

der empirischen Sozialforschung bedient, geht es bei der Be­

nutzerforschung um Erkenntnisse über den einzelnen Benutzungs­

vorgang bzw. die Gesamtheit der Benutzungsvorgänge. So ist 

beispielsweise die Frage von Interesse, wie sich die Benutzungs­

häufigkeit über deJ Lauf eines Jahres verteilt. Hierzu haben 
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sich bei der Pflanzenschutzdokumentation starke saisonale 

Schwankungen ergeben in der Weise, daß im Winterhalbjahr, al­

so einer Zeit, wo Versuche aus~ewertet und vorbereitet wer­

den, eine wesentlich höhere Anfragetätigkeit zu erkennen ist 

als in der Vegetationsperiode. Oder es geht um eine Sichtung 

und Beurteilung der verschiedenen Anfragethernen. 

Es liegt auf der Hand, daß eine Verbindung zwischen beiden Ar­

beitsbereichen zu bemerkenswerten Ergebnissen und Erkenntnis­

sen z.B. im Hinblick auf die Effizienz einer Dokumentations­

einrichtung führen kann, z.B. wenn es .gelingt, bestimmte The­

menkreise oder bestimmte Fragenkomplexe mit bestimmten Benut­

zergruppen in Verbindung zu bringen (BLU!1ENBACH 1975). 

Bei der Dokumentationsstelle sammelt sich im Rahmen der Be­

nutzer- unC. Benutzungsforschung ein beträchtlicher Erfahrungs­

schatz über die Benutzer, über die Fragen, die in dem betref­

fenden Fachgebiet von Benutzern gestellt werden, und über die 

Informationsproblerne in dem entsprechenden Fachbereich an. 

Die Individualität der Benutzer einer Dokumentationsstelle 

führt allerdings dazu, daß solche Erfahrungen nicht grund­

sätzlich verallgemeinert werden können. Es liegt auf der Hand, 

daß eine Dokurnentationsstelle, die beispielsweise 1.000 Be­

nutzer hat - mit sehr unterschiedlichen Fragestellungen und 

qualitativen oder quantitativen Ansprüchen -, ihre Leistun­

gen und ihr System nicht auf 1.000 Individuen hin ausrichten 

kann. Die Dokumentationseinrichtung ist gezwungen, ihre Lei­

stungen, die Methoden und das System, mit dem sie Informations­

dienstleistungen bereitstellt, in gewissem Umfange zu pauscha­

lisieren. Das geschieht z.B. durch die Verwendung einer be-
. ' 

stimmten Dokurnentationssprache, einer bestimmten Auswahl von 

Deskriptoren oder Klassifikationsrnerkrnalen, aber z.B. auch 

durch mehr oder weniger umfangreiche Obersetzung fremdsprach­

licher Titel in eine von rnög~ichst vielen Benutzern verstan­

dene Sprache. 

Dabei .erhebt sich die Frage, ob ein Informationssystem einen 

möglichst großen Benutzerkreis optimal versorgen soll oder ob 
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es beispielsweise darauf ausgerichtet sein soll, einen klei­

neren Benutzerkreis, der aber vielleicht ganz besonders um~ 

fangreiche Informationsbedürfnisse hat oder besonders große 

Schwierigk,eiten hat, seinen Informationsbedarf zu decken, 

vordringlich bedienen soll. Diese Beispiele sind keinesfalls 

als Alternative aufzufassen, sondern sind nur zwei von vielen 

Möglichkeiten, die sich keineswegs ·gegenseitig auszuschlies­

sen brauchen. Ungeachtet dessen kann auch eine Dokumentations­

stelle, die sich sehr um die Wünsche ihrer Benutzer bemüht, 

einmal in die Lage kommen, für sehr ausgefallene Fragestel­

lungen - weniger von der fachlichen Seite, sondern·.mehr z.B. 

vom Informationsniveau her - einen Informationswunsch nicht 

erfüllen zu können. Ein Sammeln und aufmerksames Beobachten 

solcher Fälle über eine längere Zeit hinweg kann Aufschluß 

geben über Informationslücken und kann Hinweise geben auf die 

Notwendigkeit, geeignete Maßnahmen zur Schließung dieser 

Lücken zu ergreifen. 

Benutzerdaten können z.B. zu einer Beurteilung der Benutzer 

und zur Einführung von Benutzergruppen, z.B. nach ihrem Ar­

beitsort - z.B. Universitäten oder universitätsfreie For­

schungseinrichtungen -, nach ihrer Arbeitsform - im wissen­

schaftlichen oder im praktischen Bereich - oder nach der An­

frageart oder der Anfrageproblematik, dienen (LAUX 1971). Es 

lassen sich daraus unter Umst.änden interessante Erkenntnisse 

gewinnen, ob z.B. eine bestimmte Benutzergruppe mit ihrer An­

fragehäufigkeit in Relation zu ihrem zahlenmäßigen Anteil an 

der Gesamtgruppe der im betreffenden Fachgebiet Tätigen steht. 

Für die phytomedizinische Dokumentation hat sich z.B. erge­

ben, daß die meisten Anfragen aus dem Forschungsbereich, also 

den Bundesforschungsanstal:ten, den Universitäten,. den Landes­

anstalten für Pflanzenschutz usw., kommen, während, gemessen 

an der personellen Besetzung mit Wissenschaftlern, die mehr 

praxisorientiert arbeitenden Pflanzenschutzämter etwas unter­

repräsentiert sind. Ohne diese Frage, die verständlicherweise 

stark fachspezifische Aspekte hat, hier im einzelnen zu dis­

kutieren, liegt auf der Hand, daß aus solchen Ergebnissen 

Schlüsse gezogen werden können, z.B. ob die Dienste, die Do-
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kumentationseinrichtungen anbieten, für ganz bestimmte Be­

nutzergruppen nicht attraktiv oder nicht attraktiv genug sind, 

oder aber ob der Informationsbedarf ganz besti~~ter Benutzer­

gruppen geringer ist als der anderer Gruppen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß es nach wie vor die Dokumen­

tationsstelle ist, die die umfassendsten Erfahrungen über die 

Benutzer und ihre vJünsche vorliegen hat, also die Stelle, wo 

der tatsächliche Kontakt zum Benutzer und natürlich zu dem 

entsprechenden Forschungsgebiet vorhanden ist (LAUX 1975). 

Eine solche Feststellung ist notwendig, ~>Teil sich immer wieder 

einmal Stimmen erheben, die den Dokumentations- und Informa­

tionsstellen die Berechtigung, sich zu den Wünschen und Vor­

stellungen ihrer Benutzer zu äußern, absprechen möchten. 

Entscheidend ist allerdings, ob eine Informations- und Doku­

mentationseinrichtung gewillt und in der Lage ist, diese Er­

kenntnisse und Erfahrungen in ihr System umzusetzen und ob 

diese Erfahrungen zum Nutzen der Anfragenden ausgewertet wer­

den. 

Bei einem solchen Arbeitsprozeß wird nun die andere Seite des 

oben skizzierten Informationsvorganges bedeutungsvoll, nämlich 

die Frage, was der Benutzer über die Dokumentationsstelle, 

über ihre Leistungsfähigkeit und ihre Möglichkeiten weiß. Die­

se Kenntnis ist entscheidend dafür, ob die Anfrage, die der 

Benutzer stellt, in der Dokumentationsstelle auch verstanden 

und richtig beantwortet werden kann. Oft führen schlechte Er­

fahrungen mit zu allgemeinen Bibliothekskatalogen oder mit 

leistungsschwachen Dokumentationseinrichtungen dazu, daß Be­

nutzer ihre Fragen zu allgemein formulieren oder daß unklar 

bleibt, welche Probleme sich hinter der formulierten Anfrage 

oder den der Dokumentationsstelle zum Recherchieren genannten 

Deskriptoren tatsächlich verbergen. Dies kann dazu führen, 

daß nach dem Eingang einer solchen Anfrage gelegentlich ein 

Dokumentarkolloquium abgehalten werden muß, um festzustellen, 

was der betreffende Benutzer eigentlich wissen möchte. Es gibt 

Dokumer1:tationsstellen, die diese Kolloquien mehr oder weniger 
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institutionalisiert haben (MOLSTER 1976), andere, z.B. das 

Deutsche Institut für medizinische Dokumentation und Infor­

mation in Köln, die ein viel einfacheres, aber bei der. finan­

ziellen Situation der Agrardokumentation in der Bundesrepub­

lik nicht praktizierbar~s Verfahren realisieren, nämlich den 

Anfragenden anzurufen und einige Minuten mit ihm sein Prob­

lem am Telefon zu diskutieren. 

Es bedarf keiner Erwähnung, daß ein solches Telefongespräch 

immer ergiebiger ist als ein Kolloquium wissenschaftlicher 

Dokumentare, das die Gefahr einer umfangreichen und aufwendi­

gen Recherche auf der Basis einer falsch verstandenen Anfrage 

nicht ganz ausschließen kann. 

Wenn die gegenwärtige Situation auch volkswirtschaftlich un­

sinnig ist, so muß die Dokumentationsstelle doch andere Wege 

suchen, dieses Problem zu lösen. Sie muß alle Möglichkeiten 

nutzen, den Anfragenden darüber zu informieren, was die Doku­

mentationsstelle kann und was sie nicht kann, wie eine Anfra­

ge formuliert werden soll und welche zusätzlichen Informatio­

nen die Dokumentationsstelle gern erhalten ~irde. In diesem 

Zusammenhang fällt oft das unschöne Wort von der "Erziehung 

des Benutzers", ein Begriff, der leider vielfach dazu benutzt 

wird, schlechte Leistungen von Informations- und Dokumenta­

tionseinrichtungen auf den Benutzer abzuwälzen. Ungeachtet 

der oben genannten Schwierigkeiten, jeden individuellen Wunsch 

eines Benutzers erfüllen zu können, kann die Haltung, daß .die 

Dokumentationsstelle gut ist,' aber die Benutzer schlecht sind, 

kein Maßstab sinnvoller Dokumentationsarbeit sein. 

Die phytomedizinische Dokumentation der Biologischen Bundes­

anstalt investiert deshalb nicht unbeträchtliche Zeit in Be­

mühungen, ihren Benutzern Kenntnisse über Tätigkeit, Methodik 

und Leistungsfähigkeit zu vermitteln. Dies geschieht durch 

Veröffentlichungen, durch Vorträge, durch Referate in allen 

für das Fachgebiet geeigneten Medien, durch nicht nur infor­

mationssuchende, sondern auch Informationen gebende Beteili­

gung der Dokumentare an den fachlichen Tagungen des Arbeitsge-
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bietes. Die Mitarbeiter der Pflanzenschutzdokumentation sind 

stets bereit, Zeit und Kraft für Führungen und Besichtigun-

gen der Dokumentationsstelle, für Gespräche mit den Benutzern, 

wo immer dies möglich ist, zu investieren. Es hat sich gezeigt, 

daß diese Investition sich auszahlt, da sie im entscheidenden 

Augenblick, nämlich bei Recherchen und beim Informationsprozeß 

durch eine Verringerung des dort nötigen Aufwandes und eine 

Erhöhung der Sicherheit der Aussage wirksam wird. 

Benutzerforschung kann unter Umständen auch zu einem sehr um­

strittenen Thema, nämlich der Frage nach der Effizienz einer 

Dokumentations- und Informationsdienstleistung, interessante 

Beiträge liefern. Bekanntlich ist eine Kosten/Nutzen-Rechnung 

in der Dokumentation ein sehr schwieriges und umstrittenes 

Gebiet, zumal Information eine Ware besonderer Art ist, für 

die es keinen funktionierenden Markt gibt, für deren Vermitt­

lung es praktisch keine Konkurrenz gibt oder doch keine geben 

darf. Die letztgenannte Situation hat leider dazu geführt, 

daß viele Dokumentationsstellen ihre Dienste nach dem Prinzip 

"Friß Vogel oder stirb" anbieten zu k~nnen glauben. 

Einen gewissen Hinweis auf den Nutzen, den die Dienste einer 

Dokumentationsstelle für ihre Benutzer erbringen kann, hat 

die phytomedizinische Dokumentation der Biologischen Bundes­

anstalt aus der Auswertung ihrer Benutzer und Benutzungsdaten 

erlangen können. Wenn man nämlich aus dem Benutzerkreis die 

Personen heraussortiert, die aufgrund ihrer beruflichen Tätig­

keit erkennen lassen, daß sie, wie z.B. ein Patentanwalt oder 

Anfragender aus einem anderen Fachgebiet, nur selten Fragen 

zu phytomedizinisch relevanten Themen haben, und betrachtet 

dann wie oft einzelne Benutzer die Dokumentationsstelle um 

Rat gefragt haben, so kann man aus dem Anteil der Mehrfachbe­

nutzer - die phytomedizinische Dokumentation kennt Personen, 

die mehr als 50 Mal in den letzten Jahren ihre Dienstleistun­

gen in Anspruch genommen haben - einen gewissen Eindruck da­

von bekommen, welchen Nutzen die Dokumentationsstelle hat, da 

ein enttäuschter oder nicht zufriedengestellter Benutzer kaum 

ein zweites Mal anfragen wird. Zweifellos muß eine solche Be-
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trachtungsweise relativiert werden, da z.B. Studenten häufig 

nach Abschluß ihres Studiums in ein anderes Arbeitsgebiet 

überwechseln und so die Zahl der Einmalbenutzer erhöhen, oder . 

Wissenschaftler, die viele Jahre an einem Projekt arbeiten, 

die Dokumentation seltener beanspruchen als Personen mit 

einer starken Auskunfts- oder Vortragstätigkeit·, die häufiger 

und zu öfter wechselnden Themen Informationen benötigen. Die 

3.356 Recherchen, die die Dokumentationsstelle der Biologi­

schen Bundesanstalt bis zum 30.3.1977 angefertigt hat- jähr­

lich etwa 450 mit zur Zeit stark ansteigender Tendenz -, er­

lauben aufgrund ihrer Menge Aussagen zu machen. 

E$ sollte allerdings nicht verkannt werden, daß die Leistungs­

fähigkeit einer Dokumentationsstelle zuallerletzt an quanti­

tativen Maßstäben gemessen werden kann, daß vielmehr die qua­

litative Leistung, das Vertrauen, das das Fachgebiet in die 

Dokumentationsstelle setzt, entscheidend für den Nutzen der 

Dokumentation ist. Dies bedeutet, daß eine Recherche, die 

sich am Computer als eine 3-Minuten-Aktion darstellen kann, 

trotzdem den Fachwissenschaftler in der Dokumentation- eine 

wesentlich längere Zeit beschäftigen kann, wenn es darum geht, 

z.B. die Frage des Benutzers zu erkennen oder die Suchstrate­

gie zu formulieren. 

Während sich die Ausführungen bisher auf die Benutzer der Do­

kumentationsstelle bezogen haben, die durch eine Anfrage bei 

der Dokumentationseinrichtung bekannt geworden sind, darf ein 

-anderer, in manchen Bereichen außerordentlich großer Kreis von 

Personen und Institutionen nicht unberücksichtigt bleiben. Es 

sind dies die sog. potentiellen Benutzer, die weil sie die Do­

kumentationsstelle - aus welchen Gründen auch immer - noch 

nicht benutzt haben, der Dokumentationsstelle nicht bekannt 

sind. 

Die phytomedizinische Dokumentation war, obschon sie durch 

ihre Integration in die zentrale Forschungsanstalt des Fachge­

bietes und durch ihre außerordentlich enge Verbindung zu allen 

in den Fachgebieten Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz 
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Tätigen, z.B. im Rahmen des Deutschen Pflanzenschutzdienstes, 

die engsten Beziehungen hat, in der glücklichen Lage, mit Un­

terstützung des Instituts für Dokumentationswesen eine Voll­

erhebung unter den Phytomedizinern in der Bundesrepublik 

Deutschland durchzuführen, die im vergangeneu Jahr abgeschlos­

sen und veröffentlicht werden konnte (WEILAND 1976). Diese 

Untersuchung hat eine Fülle von interessanten Informationen 

z.B. zur Frage des subjektiven und objektiven Informations­

bedarfs der Wissenschaftler, über psychologische Faktoren, 

die die Nutzung von der Literatur beeinflussen, über Fragen 

des Zeit- und Arbeitsaufwandes der Wissenschaftler zur Infor­

mationsgewinnung über wissenschaftliche Forschungsergebnisse 

und schließlich über die Beurteilung unterschiedlicher Doku­

mentationsdienste erbracht. Es bedarf keiner Erwähnung, daß 

eine solche Vollerhebung für die Arbeit einer Informations­

und Dokumentationseinrichtung von außerordentlichem Nutzen 

ist und zumindest langfristig zu einer Verbesserung der Dien­

ste führen kann. 

Abschließend sei festgestellt, daß die langjährigen Erfahrun­

gen der phytornedizinischen Dokumentation der Biologischen 

Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft die außerordentli­

che Bedeutung und den großen Nutzen von Aktivitäten auf dem 

Gebiet der Benutzerforschung und Benutzungsforschung gezeigt 

haben. Solche Untersuchungen sind geeignet, den gegenseitigen 

Informationsmangel bei Benutzer und Informationsstelle zu ver­

ringern und auf verschiedene Weise die Leistungsfähigkeit der 

Informationseinrichtung zu steigern. Bedenklich erscheint, 

daß bei der Beurteilung der Leistungsfähigkeit einer Infor­

mations- und Dokumentationseinrichtung nach wie vor quantita­

tive Parameter höher als qualitative gewertet werden und daß 

häufig der Input - gernessen an der Zahl der Titel - oder der 

Output - gemessen an der Zahl der durchgeführten Recherchen -

alleiniger Maßstab für die personelle und finanzielle Ausstat­

tung solcher Einrichtungen ist. Es kann deshalb nicht deut­

lich genug darauf hingewiesen werden, daß eine Fülle von in­

frastrukturellen Aufgaben, zu denen nicht nur die Benutzer­

forschung, sondern auch Fragen der Thesauren, der Klassifika-
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tion, der Arbeitsorganisation, der Entwicklung von Spezial­

methoden usw. gehören, eine unabdingbare Voraussetzung einer 

effektiven Informations- und Dokumentationsarbeit sind. Es 

wäre zu wünschen, daß Schätzungen, die 20 - 25% der Arbeits­

kapazität einer 'Dokumentationsstelle für Infrastrukturmaßnah­

men fordern, bald durch konkretere Zahlen abgelöst werden 

können. 

Es bleibt aber festzuhalten, daß Träger von Informations- und 

Dokumentationseinrichtungen nicht gut beraten sind, wenn sie 

diesen Einrichtungen nicht die personellen und finanziellen 

Kapazitäten für solche Maßnahmen, wie sie hier in Form der 

Benutzerforschung vorgestellt worden sind, zur Verfügung stel­

len. 
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Summary: User Research regarding Information and Documentation 
the Sector Phytomedicine Taken as an Example, 
w. Laux, Berlin 

----------------~---------

The relations between the users of institutions of information 

and documentation and these institutions themselves are ge­

nerally restricted to a very limited section of the respective 

activity. Thus, the information centres receive .a question 

concerning a certain field, but get little knowledge of the 

objectives and tasks, the prerequisites of work and other 

conditions of the project the inquiry was made for. On the 

other hand, the user of the documentation centre only receives 

an answer to his question without knowing the structural, or­

ganizational, methodical, and professioneil prerequisites that 

influenced this kind of answer. 

It is obvious that the information services would work more 

effectively, if both partners using this system, would be 

better informed about each other. The consequence of the 

present situation is that users generally can only judge 

different services due to individual impressions; that is why 

they are mostly unable to judge the services rendered in a 

comparative way and covering a 1arger group of users or a 

larger sector. While the individual user is not expected to 

deal with the prerequisites of the services to be rendered; 

the institution of inforrnation and documentation has in the 

last few years very much promoted the field of user research. 

Fully recognizing the individua1 and highly specialized re­

quirements demanded from the scientific specialized documen­

tation centre., the user research tries to analyze and deter­

mine users and their conduct and desires, as far as infor­

mation is concerned, in order to render optimum services 

which, for reasons of limited capacity of the authorities, 

have to be treated globally, up to a certain extent. 

Examples are given for the significance and meaning of this 

particular sector, based on the experience of an information 

centre gained,in the field of phytomedicine, on the dialogue 
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with the users and the results of comprehensive works 

dealing with user res~arch. Thus important findings could 

be achieved, for example on the expenditure of work scien­

tists had when looking for literary resources, on their 

information requirements, the valuation of services they 

had made use of, trade journals, etc. 

The field of user research will become more and more impor­

tant in order to satisfy the increasing demand of highly 

specific technical information in the future. This refers 

particularly to the applied sciences in the highly.in­

dustrialized countries. 



- 192 -

H. Lindner, Bann 

Erfahrungen der DFG mit der Inanspruchnahme von Informa­
tionsdiensten im Fachgebiet Chemie · 

Information gilt ~eben Energie und Materie als dritte Grund­

größe' im Universum, und folglich spielt sie auch für jegli­

che Forschung ein~ fundament:O.le Rolle. Forschung heißt ja, 

Neuland zu suchen, und wie könnte man dies ohne das Bezugs­

system, das uns vorhandene Information bereits erschlossen 

hat. 

Viele - vielleicht alle - von Ihnen wissen, daß die Deutsche 

Forschungsgemeinschaft im Rahmen ihres satzungsgemäßen Auf­

trags zur Durchführung thematisch und zeitlich begrenzter 

Forschungsvorhaben Mittel zur Verfügung stellen kann. 

Was' erwartet die DFG von ihren Antragstellern, den Forschern, 

die ein Vorhaben durchführen wollen und solche Mittel - etwa 

zur Bezahlung wissenschaftlichen oder technischen Personals, 

zum Ankauf wissenschaftlicher Geräte, Meßinstrumente, Glas­

apparaturen, Chemikalien usw. - beantragen? Welchen Grad von 

Informiertheit muß.die DFG beim Antragsteller voraussetzen? 

Im Leitfaden1), den die DFG den Antragstellern an die Hand 

gibt, heißt es: 

"Maßstab für die Beurteilung der Anträge sind vor allem die 

Qualität und Originalität des vorgelegten Forschungsvorha­

bens, die Schlüssigkeit des Forschungsplanes sowie die Qua­

lifikation des Antragstellers" 

und weiter: 

"Die DFG entscheidet über die Finanzierung der ihr vorgeleg.,­

ten Anträge aufgrundder Voten ehrenamtlich tätiger, von 

den Wissenschaftlern ihres Fachgebiets gewählter Gutachter~ 

Sie bilden sich ihr Urteil anhand der Information, die der 

Antragsteller ihnen mit seinem Antrag gibt. Es liegt des­

halb im Interesse des Antragstellers, mit der Formulierung 

seines Antrags die Grundlage für ein abgewogenes und sachge­

rechtes Urteil zu schaffen." 
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Verfolgen wir einmal, welche Informationen der Antragsteller 

zu geben hat, wenn er sein Vorhaben präsentiert: Er muß 

glaubhaft machen, daß er mit Aussicht auf Erfolg Neuland er­

schließen kann, ausgehend vom Bekannten. Daher verlangen die 

Gutachter zunächst, daß der Stand der F.orschung dargelegt 

wird; im zitierten Leitfaden heißt es: 

"Hier wird keine lückenlose Obersicht erwartet, sondern 

eine kritisch abwägende Darstellung derjenigen Hypothesen 

und Ergebnisse, die gegenwärtig im Mittelpunkt der For­

schung auf dem gewählten Gebiet stehen, mit Angabe der 

wichtigsten einschlägigen Arbeiten anderer Wissenschaftler 

(höchstens 5 Titel). In dieser Darstellung sollte deutlich 

werden, wo der Antragsteller seine eigenen Arbeiten einge­

ordnet sieht und zu welchen der anstehenden Fragen er einen 

Beitrag leisten will ... " 

Hier wird also ganz klar gefordert, daß jeder, der Mittel 

der DFG - und dies sind ja zu 97% öffentliche Mittel aus den 

Zuwendungen des Bundes und der Länder - haben möchte, sich 

über das, was er zu tun gedenkt, sehr ernsthaft Gedanken­

macht und sich optimal informiert. Natürlich muß er sich mit 

eigenen Vorarbeiten ausweisen - mindestens denen aus seiner 

Doktorandenzeit, in aller Regel den Ergebnissen aus vorheri­

ger Förderung. Hierzu heißt es ausdrücklich: 

"Der Arbeitsbericht soll die Ausgangsfragen sowie die Ver­

änderung des Erkenntnisstandes seit dem Vorantrag unter 

Berücksichtigung der Ergebnisse anderer (auch ausländischer) 

auf dem Gebiet tätiger Wissenschaftler wiedergeben ... " 

Natürlich muß jeder For·scher auch die materiellen Vorausset­

zungen für die Durchführung des Vorhabens darlegen; er soll 

sagen, mit wem er zusammenzuarbeiten gedenkt u.a.m. Ich will 

dies hier nicht weiter ausführen, zumal es Stimmen gibt, ·die 

meinen, es würde mit all diesen Vorschriften schon zuviel ge­

fordert. Mir kam es darauf an zu zeigen, daß unsere Forscher 

gut informiert sein und dies nachweisen müssen, wenn sie mit 



- 194 -

Anträgen auf Zuwendung von Forschungsmitteln bei der DFG 

Erfolg haben wollen. Angesichts von Ablehnungsquoten zwischen 

25 und 30% der beantragten Summen haben Antragsteller, die 

sich als schlecht informiert erweisen, spätestens im Wieder­

holungsfall keine Chance. 

An keiner Stelle in den Antragsrichtlinien findet sich jedoch 

eine Empfehlung oder gar Auflage, welche Informationsquellen 

zu benutzen sind, um die genannten Antragsvoraussetzungen zu 

erfüllen. Die DFG war und ist der Meinung, daß es Sache des 

jeweiligen Forschers selbst ist, sich geeignete und notwendi­

ge Information zu beschaffen. Dabei vertraut sie einerseits 

auf das Vorhanderisein solcher Quellen - d.h. also in erster 

Linie von Fachzeitschriften vor allem in Hochschulbibliothe­

ken und andererseits kann sie mit einer hohen Motivation 

der Forscher, diese und alle sonstigen Quellen angemessen zu 

nutzen, rechnen. 

Allerdings stellt sich angesichts des Umfangs, den Primär­

publikationen in der Chemie - und nicht nur dort - angenom­

men haben, die Frage, ob auch die bestausgestattete Hoch­

schulbibliothek und der höchstmotivierte Forscher noch in der 

Lage sind, diesen Erwartungen zu entsprechen. Dank weltwei­

ter systematischer Erfassung der in der Chemie erscheinenden 

Publikationen an zentraler Stelle durch die Chemical Ab­

stracts war spätestens etwa 1965 bereits deutlich, daß der 

Umfang der vom Chemiker durchzusuchenden Sammelregister ex­

ponentiell anstieg - man konnte von einer Literaturexplosion 

sprechen. N~ch einer Erhebung englischer Autoren 2 )- veröffent­

licht in NATURE im März 1973 - verdreifachte sich allein auf 

dem Gebiet der Synthetischen Chemie die Zahl der Publikationen 

innerhalb von 10 Jahren, und. es wurden zwischen 1960 und 1969 

mehr neue chemische Verbindungen entdeckt und beschrieben als 

in der gesamten Chemiegeschichte zuvor. Gleichzeitig zeigte 

diese Studie noch 3 andere bemerkenswerte Ergebnisse: eng­

lischsprachige Publikationen erreichten einen Anteil von fast 

2 Dritteln der Gesamtmenge, deutschsprachige gingen von 17 

auf 10% zurück; es genügte, 100 Zeitschriften zu erfassen, um 
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96% aller berichteten chemischen Verbindungen aufzuspüren. 

Mit diesen Fakten und dem Vorhandensein einer weitestgehend 

rationalen, interna·tional verbreiteten und generell akzep­

tierten Fachsprache·war die Chemie für die computergestützte 

maschinelle Literaturerfassung und -wiedergabe wie geschaf­

fen, sozusagen ein "gefundenes Fressen". Um im Bilde zu blei­

ben: "Unterwegs zum literarischen Schlaraffenland?" war ein 

1972 in den "Nachrichten aus Chemie und Technik" erschiene­

ner Artikel 3 ) überschrieben, in dem man lesen konnte, daß 

seitens der GDCh angeboten wurde, jedem Interessenten wö­

chentlich oder alle 14 Tage gezielte Information über dieje­

nigen literarischen Neuerscheinungen (und nur über diese!) 

zu geben, die sein Arbeits- und Interessengebiet betreffen. 

Zugegeben: Die Flut der Veröffentlichungen werde dadurch 

nicht reduziert, aber der einzelne habe doch den großen Vor­

teil, daß er nur mit dem Teil des literarischen Regens in 

Berührung komme, der seinem Acker zuträglich sei. Fairerwei­

se wurden im selben Artikel die Grenzen des Schlaraffenlan­

des - die Mühe der Profilkonstruktion, die Treffsicherheits-, 

Speicher- und Ballastprobleme, der Mangel assoziativer In­

formation, schließlich die Kosten für diesen Service - ge­

nannt. Jedenfalls mußten die Forscher in Industrie und Hoch­

schule eigentlich den Eindruck erhalten, daß hier ein höchst­

interessantes Angebot gemacht wurde, mit dem die bisherigen 

Inform<'J.tionsgewohnhei ten eine weitgehende Wandlung erfahren 

könnten. 

Wie stand es um die Nutzung solcher Angebote bei den For­

schern? Und welche Rolle sollte die DFG dabei spielen? Ich 

sagte zuvor, daß die DFG den Forschern den Weg ihrer Infor­

mation überläßt; es muß allerdings hinzugefügt werden, daß 

die DFG sehr viel für die Entwicklung des Bibliothekswesens 

tut, weil solche zentral angesetzten Infrastrukturmaßnahmen 

sich doch als sehr wichtig und segensreich erwiesen haben. 

Hier war man natürlich auch ständig mit Problemen der Infor­

mationsbeschaffung, -verwaltung und -weitergabe befaßt. Die 

Errichtung zentraler Fachbibliotheken und weitere Maßnahmen 

überregionaler Literaturversorgung zeigten die Richtung. 
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Parallel zu den beschriebenen Angeboten der Recherchierdien­

ste gab es einen weiteren wichtigen Anstoß, sich mit den 

Möglichkeiten der Recherchierdienste auseinanderzusetzen: 

1970 empfahl der Bundesrechnungshof der DFG, daß sie jedem 

Antragsteller_in der Regel zur Auflage machen sollte, bei 

allen Beihilfe-Anträgen die für sein Fachgebiet oder Vorha­

ben in Frage kommende Dokumentationsstelle in Anspruch zu 

nehmen und dort eine Literaturrecherche einzuholen. Man be­

zweifele, daß auf anderem Wege eine ausreichende Information 

über bereits vorhandene Arbeiten sowohl für den Antragsteller, 

als auch bei der Begutachtung und Entscheidung durch die DFG 

sichergestellt werden könne. Die vom Staat mit hohen Mitteln 

errichteten und betriebenen Dokumentationsstellen ermöglich­

ten dagegen eine zuverlässige Obersicht über die einschlägi­

ge Literatur. 

Soweit die Mein~ng des Bundesrechnungshofes, auf die u.a. er­

widert wurde, die 1DFG gehe davon aus, daß ein Antragsteller 

sich vorher vergewissere, _ob das von ihm in Aussicht genomme-_ 

ne Problem schon bearbeitet worden sei. Auch die Anhörung 

von mindestens 2 Fachgutachtern, die den Bereich, aus demdas 

zu beurteilende Vorhaben stamme, überblickten, sei eine wei­

tere Gewähr dafür, daß die Doppelbearbeitung eines Problems 

vermieden werde. Im übrigen _erscheine eine generelle Ver­

pflichtung der Antragsteller, den Anträgen das Ergebnis einer 

Literatur-Recherche beizufügen, nicht angebracht, weil kein 

lückenloses Netz von Dokumentationsstellen für alle Fachge­

biete bestehe. Auch von den vorhandenen Dokumentationsstellen 

genügte nur ein Teil den Anforderungen in vollem Umfang. Man 

werde die hier geschaffenen Möglichkeiten praktisch auspro­

bieren und dafür das Fachgebiet der Chemie auswählen, weil 

hier die Einrichtung und forschungsbezogene Nutzung zentra­

lisierter Informations- und Dokumentationssysteme offenbar 

am weitesten entwickelt sei. 

Im Folgenden werde ich nun über den Verlauf und die Ergebnis­

se dieses konkreten Ausprob_ierens im Fachgebiet Chemie berich­

ten. 
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Zunächst ergab eine orientierende Umfrage bei den 32 Fachgut­

achtern des Fachausschusses Chemie, daß fast alle von ihnen 

dafü.r waren, die vdn der Internationalen Dokumentationsge­

sellschaft für Chemie zusammen mit der Gesellschaft Deut­

scher Chemiker vermittelten Fachinformationsdienste in An­

spruch zu nehmen bzw. zu testen; allerdings wurden auch eine 

Reihe gravierender Bedenken inhaltlicher und finanzieller 

Art erhoben. So wurde darauf hingewiesen, daß man an Univer­

sitäten in der Lage sein müsse, die laufende Literatur ohne 

jeden Aufschub und ohne Einschaltung Dritter zu verfolgen, 

daß die Gefahr des Mißbrauchs durch unnötige Recherchen be­

stehe, daß nur bei recht spezieller Fragestellung Erfolgs­

aussichten gegeben sein würden und vieles andere mehr. Aber 

das Gesamtresultat der Umfrage bei den Gutachtern veranlaßte 

Anfang 1974 den Hauptausschuß der D,FG, einen "Feldversuch" 

in der Chemie zu finanzieren; nämlich grundsätzlich allen 

nach üblicher Prüfung durch die Gutachter zu bewilligenden 

Forschungsmitteln pro Vorhaben einen Betrag zwischen D!"l 500,­

und 1.000,-- zuzuschlagen, damit innerhalb von 1-2 Jahren mit 

diesen zusätzlichen Mitteln die Nützlichkeit der angebotenen 

Dienste auf breiter Front erprobt werden könnte, und zwar so­

wohl in Form retrospektiver als auch laufender Recherchen. 

Ich glaube, man muß n~ch einmal darauf aufmerksam machen, daß 

es hieß "zusätzlich" - denn beantragt waren Mittel zur Inan­

spruchnahme von Recherchierdiensten durch die Forscher nur 

in recht seltenen Fällen. Alle Forscher, die innerhalb.der 

Testperiode zusätzliche 111ittel erhielten, wurden durch ein 

Informationsblatt auf die Vergabebedingungen und Recherchier­

möglichkeiten hingewiesen. Die DFG empfahl, die Mittel einzu­

setzen - und zwar ausschließlich zweckgebunden für die zen­

tralen ~agnetbanddienste - und die Ergebnisse in einem Be­

~icht an die DFG kritisch auszuwerten; anderenfalls seien die 

Mi t·tel zurückzugeben. 

Mit diesem Beschluß des Hauptausschusses verdeutlichte die 

DFG, daß sie sowohl die Bemühungen der Chemieinformations­

dienste. unterstützen, aber auch einem gewichtigen Test -

nämlich der Akzeptanz durch kritische Benutzer - unterziehen 
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wollte. Nicht die DFG war Auftraggeber der Recherchen, son­

dern die Forscher waren es selbst, und sie führten den Dialog 

mit den Diensten. 

Ober die organisatorische Struktur der Chemie-Informations­

dienste kann ich an dieser Stelle nicht viel sagen, dafür 

gibt es gewiß berufenere Berichterstatter. Es steht außer 

Zweifel, daß mit großen organisatorischen und finanziellen 

Anstrengungen der beteiligten Industrie-Unternehmen, der Ar­

beitsgemeinschaft Chemie-Dokumentation, des Instituts für 

Dokumentationswesen und auch der öffentlichen Geldgeber in­

zwischen ein ·Sehr ambitioniertes und leistungsfähiges System 

geschaffen wurde, das nun das erste funktionierende "Fachin­

formations-Zentrum" im Sinne der Planunge~ der Bundesregie­

rung in ihrem Programm zur Förderung der Information und Do­

kumentation darstellt. Wer sich speziell über das FIZ Chemie 

zusammenfassend auf dem neuesten Stand informieren möchte, 

sei auf das vor kurzem erschienene Heft 3/1977 der Nachrich­

ten aus Chemie und Technik verwiesen. 4 l 

Als Anlaufstelle für die Recherchieraufträge der Wissen­

schaftler dient die IDC (Internationale Dokumentationsgesell­

schaft für Chemie GmbH) in Frankfurt/M., 1967 als Zusammen­

schluß der wesentlichen Firmeninteressen auf dem Gebiet der 

Literaturerschließung gegründet. Sie übernahm es als Koor­

dinierungsstelle, die Aufträge je nach dem betroffenen Fach­

gebiet und der Fragestellung an die Mitglieder der Arbeits­

gemeinschaft Chemiedokumentation e. V. weiterzuleiten, .z. B. 

an die GDCh mit ihrer Abteilung Chemie-Information und Doku­

mentation hier in Berlin, an die DECHEMA in Frankfurt/M., 

die Forschungsgesellschaft Kunststoffe im DKI Darmstadt, den 

Pharmadokumentationsring in Berlin. 

Anfang 1976 wurde der Feldversuch, zu dem der Hauptausschuß 

ermächtigt hatte, in der Geschäftss·telle der DFG ausgewertet. 

Zu insg,esamt 514 Forschungsvorhaben waren insgesamt DM 320.000 

an zusätzlichen Mitteln aufgewandt worden. Aus den zu diesem 

Zeitpunkt auswertbaren 282 Berichten (von 55% der Bewilli-
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gungsempfänger) ließ sich statistisch entnehmen, daß gut die 

Hälfte der Forscher (147) die Dienste benutzt hatten. Von 

den Berichten, die ein abschließendes Gesamturteil erkennen 

ließen, sprachen sich 76 positiv, 40 negativ über die Dien­

ste aus, 31 w·aren schwankend. Dies bedeutete also, daß 52% 

derjenigen, die die Dienste benutzt hatten, damit zufrieden 

waren - ein knappes Ergebnis zugunsten der neuen Entwicklung. 

Nähere Betrachtung der Aussagen der Forscher zeigte charak·· 

teristische Unterschiede auf: Oberdurchschnittlich zufrieden 

waren Organiker 59%, Biochemiker, Pharmazeuten und Lebens­

mittelchemiker zusa~nengefaßt mit 58%, Anorganiker mit 53%. 

Unterdurchschnittlich zufrieden, d.h. eigentlich unzufrieden, 

waren Physikochemiker mit 44%, Polymerchemie und Technische 

Chemie zusammengenommen mit 33%. 

Diese Ergebnisse sind rein statistisch und sicher nur eine 

grobe Näherung. Wir wissen, daß zur Erzielung eines in die­

ser Differenzierung wirklich aussagekräftigen Ergebnisses 

eine noch größere Probandenmenge und eine längere Laufzeit 

des Versuches notwendig gewesen wäre. Indessen, das Gesamt­

resultat war aussagekräftig genug, um den Hauptausschuß der 

DFG davon zu überzeugen, daß viele Forscher die neuartigen 

Nachweissysteme für fachlich relevante Literatur ·akzeptieren 

und zum Vorteil ihrer Forschung nutzen können. Dies war ein 

wichtiges Resultat auch im Sinne von Schrittmacherdiensten 

für andere Fachgebiete! Daher beschloß der Hauptausschuß im 

Juli 1976, zukünftig sollten auf Antrag generell - nicht nur 

in der Chemie - Mittel für die Inanspruchnahme überregionaler 

computergestützter Informationsdienste bewilligt werden kön­

nen. Diese Mittel sollten in der Regeleta DM 1.000,-- pro 

Jahr und Vorhaben nicht überschreiten; zur Vorbereitung von 

neuen Anträgen können pro Vorhaben bis zu DM 500,-- für re­

trospektive Recherchen bewilligt werden. Diese generelle 

Freigabe der Kategorie "Kosten für Literaturrecherchen" wur­

de zunächst auf 2 Jahre limitiert, um die finanziellen Aus­

wirkungen für den Etat der DF'G - sie erhält dafür ja keine 

Sondermittel - sowie die Entwicklung der Kostenstruktur bei 

den Informationsdiensten zu beobachten. Die Bewilligungen 
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sind mit der Auflage verbunden, der DFG über die Erfahrungen 

bei der Inanspruchnahme abschließend zu berichten. 

Zusammenfassend kann man aus der Sicht der bisherigen Erfah­

rungen der DFG sagen, daß die Informationsdienste für die 

Forschung offensichtlich eine wesentliche Hilfe darstellen 

können. Auch wenn die Zahl der.Publikationen nicht mehr ex­

ponentiell ansteigt, wird ihre absolute Zahl doch so groß 

sein, daß diese Nachweissysteme dem Forscher viel Mühe und 

den Forschungsförderern manche Investition ersparen. Dennoch 

wird es nicht dazu kommen, daß Informationsvermittlung die­

ser Art ein Monopol erhält; was erreicht werden kann und was 

nicht, haben Fugmann und Ploß (beide aus der Hoechst AG) 1973 

in einer Arbeit zum Thema "M6glichkeiten und Grenzen der de­

legierten maschinellen Literaturrecherche" m.E. treffend 

ausgedrückt: 5 ) 

"Der Chemiker von heute befindet sich furtwährend auf der 

Suche nach Informationen, die für seine Arbeit nützlich 

sein können. Ist das, was ihn interessiert, genügend genau 

definierbar, so kann er bei dieser Suche Hilfe von Infor­

mationswissenschaftlern und speziellen Speichereinrich­

tungen in Anspruch nehmen. Solche Informationen jedoch, de­

ren Relevanz für seine Arbeit nur er selbst subjektiv be­

urteilen kann, und die für ihn oft wertvolle Anstöße zu 

schöpferischem Denken sind, wird er immer nur durch eigene 

Literaturstudien oder durch persönliche Kontakte erlangen 

können. Hier zeigen sich die Grenzen einer jeden delegier­

ten Literaturrecherche." 

Ich glaube, diese Erkenntnis gilt über die Chemie hinaus, und 

es würde mich freuen, wenn sich die Erfahrungen der DFG, über 

die ich in Kürze berichten durfte, auch für die Agrarforschung 

als nützlich erweisen könnten. Der Vergleich mag vielleicht 

vermessen erscheinen, aber erlauben Sie mir, zum Schluß doch 

einmal Justus v. Liebig zu zitieren, dessen Autorität auch 

für die Agrarforschung sicher unbestritten ist. Er schrieb -

ohne allerdings vor mehr als 100 Jahren die quantitative Ent-
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wicklung des Informationswesens schon ahnen zu können - : 6 ) 

"In meiner Agrikulturchemie habe ich versucht, in ein dunk­

les Zimmer ganz einfach ein Licht zu stellen. Alle Möbel 

waren darin vorhanden, auch Werkzeuge und Gegenstände der 

Bequemlichkeit und des Vergnügens; aber alle diese Dinge 

waren für die Gesellschaft, die dieses Zimmer zu ihrem Nut­

zen und Vorteil gebrauchte, nicht klar und deutlich sicht­

bar. Tappend und aufs Geradewohl fand der eine einen Stuhl, 

der andere einen Tisch, der dritte ein Bett, in dem er es 

sich so behaglich wie möglich machte. Allein die Harmonie 

der Einrichtung und ihr Zusammenhang war für die meisten 

Augen .verborgen. Nachdem nun jeder Teil von dem - wenn auch 

schwachen - Lichte empfangen hatte, so schrien nun viele, 

daß das Licht in dem Zimmer nichts Wesentliches geändert 

habe, der eine hatte dies, der andere jenes schon erkannt 

und benutzt, zusammen hattenalle das Vorhandene schon ge­

fühlt und betastet. Die Chemie, dieses Licht der Erkennt­

nis, wird aber ohne Nachteil aus diesem Raume nlcht mehr 

entfernt ,werden können. Dieser Zweck ist völlig erreicht." 
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Summary: Experience Gained by the Deutsche Forschungsge­
meinschaft, Using Information Services in the Field 
of Chemistry, H. Lindner, Bonn 

The Deutsche Forschungsgemeinschaft decided in 1974 to 

accomplish a pilot study in the field of chemistry. 

Beneficiaries of research funds should, tagether with the 

respective grants they receive for certain purposes, get 

additional funds to use supra-regional information services 

based on computer systems (magnetic tape services) and be 

motivated to examine these new information offer~ with 

concrete requirements. The reason for this measure was also 

an audit remark of the Federal Audit Office claiming that 

only by means of such systematic literature records, appli­

cants and consultants could get sufficient information on 

publications concerning the respective fields of activitiy. 

The field of chemistry was chosen as trial area because the 

services in this sector seemed to be developed in the best 

possible way. 

The results of this study, ~hich comprises more than 500 

research projects from all sectors of chemistry, will be 

reported. 
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Haushofer: 

Zunächst erhebt sich für mich nach diesen beiden Vorträgen 

die praktische Frage: Ist zur Verbesserung des Verhältnisses 

der beiden genannten Gruppen im besonderen auch zur Erschlies­

sung der als potentiell bezeichneten Benutzerkreise schon al­

les Erforderliche geschehen? Wenn dies nicht der Fall ist, 

könnte der Dachverbarid mit seinen 6.000 bis 7.000 individuel­

len Mitgliedern über die Mitgliedsgesellschaften irgend etwas 

unternehmen, um im Sinne Ihrer Ausführungen dieses Verhältnis 

zu verbessern. Wissen alle schon, um was es geht oder könnten 

wir mit einem Leitfaden die potentiellen Benutzer besser in­

formieren? 

Laux: 

Es ist sicher bei weitem nicht alles getan worden, was getan 

werden müßte. Allerdings nicht auf Seiten der Nutzer, sondern 

auch auf der Seite der Dokumentare. Ich sehe dies als einen 

Prozeß, der auf beiden Seiten gleichmäßig vorangetragen wer­

den muß. Wir diskutieren z.B. sehr intensiv, ob beispielswei­

se unsere Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur optimal 

strukturiert ist. Wir wissen, daß sie jetzt ganz bestimmte 

Benutzerwünsche bevorzugt und andere benachteiligt. Also auch 

auf der Seite der Dokumentare ist noch eine ganze Menge im 

Werden, und wir wünschen uns mehr Kapazität und auch ein biß­

chen mehr Muße, um über diese Dinge nachzudenken. 

Ihr Angebot, den Dachverband für die Benutzer einzusetzen, 

nehme ich, wie sicher auch Herr Haendler, ebenso sehr gerne 

an. Ich habe jetzt natürlich nur für mein Fachgebiet Pflan­

zenkrankheiten und Pflanzenschutz gesprochen und ich glaube, 

daß zumindest durch die große Vollerhebung alle doch von un­

serer Existenz Kenntnis haben. Wir versuchen z.B. auch in dem 

Arbeitskreis. Information, Dokumentation und Bibliothek der 

deutschen phytomedizinischen Gesellschaft Empfehlungen, k:)..ei­

ne Arbeitsblätter und dergleichen zu erstellen und bekannt 

zu geben. Ich könnte mit gut vorstellen, daß man im Rahmen 

des Dachverbandes vielleicht fachübergreifend so etwas tun 

könnte und ich glaube, wir sollten dieses Angebot gerne an­

nehmen. 
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Haushofer: 

Ich darf noch eine Frage anschließen: Können Sie in etwa an­

geben, wieviele der potentiellen Benutzer bereits bei Ihnen 

angefragt haben? 

Laux: 

Die Frage ist etwas schwierig zu beantworten, weil wir eine 

ganze Reihe von Einmalbenutzern ,haben, z.B. Diplomanden oder 

Doktoranden, von denen uns viele befragen, die aber später in 

andere Berufe gehen. Wir rechnen in unserem Fach mit etwas 

über 2.000 Wissenschaftlern. In unserer Kartei haben wir die 

knappe Hälfte der tatsächlich vorhandenen Wissenschaftler. 

Ich kann allerdings jetzt nicht sagen, ob diese Quote in an­

deren Fachgebieten besser oder schlechter ist. Ich kann nur 

sagen, daß in Phytopathologie und Pflanzenschutz eine ausge­

zeichnete Zusammenarbeit zwischen Forschung und Praxis durch 

den deutschen Pflanzenschutzdienst besteht. Wir sind mit der 

Dokumentation in diese Bereiche integriert und ich bin sicher, 

daß wir in unserem Fachgebiet eine relativ gute Situation 

haben. 

NN: 

Ich glaube, man muß die Gründe der Unzufriedenheit der Benut­

zer etwas näher beleuchten. Wenn ich Kollegen frage, die von 

der Dokumentation keinen ausreichenden Gebrauch machen, dann 

ist dafür unsere gegenwärtige Unzulänglichkeit verantwortlich. 

Wenn man möglicherweise nur einen Teil abfragen kann und wenn 

man nicht recht weiß, wie es weitergehen soll, dann wird der 

Benutzer auf die eigene Karteiführung nicht verzichten wollen. 

Viele werden nach wie vor einen hohen Aufwand betreiben, um 

ihre Kartei so vollständig wie möglich zu halten und die Do­

kumentation wird nicht mehr allzuviel zusätzliche Informationen 

bringen. Wenn man die Dokumentation voll zum Wirken kommen las­

sen will, dann muß man sich entscheiden, ob man es vollständig 

macht oder ob man es lieber bleiben läßt. Solange wir hier 

keine klaren Vorstellungen entwickeln, solange wir keine kla­

ren Ziele und keine klaren Programme formulieren, werden wir 

mit der Dokumentation hinterherhinken, und es wird in unserem 
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Bereich iwmer ein großer Rest an Unzufriedenheit bleiben. 

Lindner: 

Es sind natürlich eine ganze Reihe von Gründen, die bisher 

die Forscher veranlassen, zurückhaltend gegenüber den neuen 

Methoden der Nachweissysteme zu sein. Sicherlich hängt dies 

weitgehend davon ab, wieviel Erfahrung der Betreffende mit 

einer solchen Inanspruchnahme schon gesammelt hat. Lassen Sie 

mich einige charakteristische Äußerungen zitieren, die wir 

den zurückliegenden Berichten entnommen haben. 

Allgemein negative Stellungnahmen: Ein Forscher H. schreibt, 

eine Dauerrecherche würde ihm das Lesen von Referatezeit­

schriften keinesfalls ersparen. Ein Forscher B. schreibt, den 

Recherchedienst habe er nur ein einziges Mal bemüht und dann 

nicht mehr - ohne weiteren Kommentar. Ein nächster schreibt, 

gemessen an den entstehenden Kosten sei für ihn die Inan­

spruchnahme der Chemiedokumentation ohne Vorteil. Ein Dokto­

rand könne ihm für das halbe Salär aus der Institutsbiblio­

thek während eines Wo~henendes dieselbe Information schöpfen. 

Ein weiterer schreibt, solange es nicht möglich sei, das Fra­

geprofil so zu optimieren, daß auch in präparativen Arbeiten 

versteckte Informationen und Daten miterfaßt werden, könne 

die Literaturrecherche in der vorgeführten Form keine große 

Hilfe sein. Ein weiterer schreibt, es sei außerordentlich 

schwierig, Konzepte zur Grundlage einer Literatursuche zu 

machen. Ein anderer schreibt, bei der gegenwärtigen Intensi­

tät der Literaturstellenvermittlung sei die Arbeit der Che~ 

miedokumentation zumindest für ihn von nur sehr geringem Wert. 

Wenn Titel, Autor und Originalreferat noch zusätzlich zu den 

Nummern der relevanten Referate angegeben würden, hielte er 

die Recherche für seine Arbeit für nützlich, in der gegenwär­

tigen Form hielte er sie für zu teuer. 

Das sind verschiedene Gründe, einerseits mangelnde Erfahrung, 

andererseits mangelnder Aufbaugrad der Speicher. Die Chemie­

dokumentation hat auf unsere Frage, inwieweit der Aufbau der 

Teilspeicher gediehen sei, die Antwort gegeben, daß die Fort­

schritte sehr unterschiedlich seien. Im Bereich der organi­

schen Chemie waren die großen Firmen wie Hoechst, Bayer und 
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BASF von vornherein die treibenden Kräfte und so ist bei den 

niedermolekularen organischen Verbindungen der beste und am 

weitesten zurückreichende Speicher (bis 1960) geschaffen wor­

den. Auf anderen Gebieten, die erst jetzt durch die interdis­

ziplinären Arbeiten in den Vordergrund gerückt werden, sind 

die Speicher weit weniger gut entwickelt. Ein bei der ersten 

Literaturrecherche enttäuschter Anfrager wird.den Glauben in 

das ganze System verlieren. Um die Unzufriedenheit ausräumen 

zu können, wird man weitere Erfahrungen sammeln und den Dia­

log mit kritischen Benutzern verbessern müssen. Wenn man 

gleichzeitig den Aufbaugrad der Systeme fortschreiten läßt, 

wird man das gesamte System optimieren können. 

Bussler: 

Was kostet die Inanspruchnahme der Dokumentationseinrichtun­

gen, was kostet sie pro Frage bzw. pro Antwort? 

Laux: 

Die Inanspruchnahme der Pflanzenschutzdokumentation kostet 

im Augenblick nichts. Wir hoffen, diesen Status möglichst 

lange aufre.cht erhalten zu können, denn unsere Benutzer kom­

men praktisch zu 99% aus dem öffentlichen Dienst oder sie 

sind Studenten. Wenn hier Gebühren eingeführt würden, dann 

würde das nach unserer Ansicht ein prohibitiver Preis sein, 

so daß wir auswählen müßten zwischen Personen, die uns be­

zahlen und Personen, die uns nicht bezahlen können, oder wir 

hätten eine Anerkennungsgebühr, deren Einzug und Verwaltung 

die effektiven Einnahmen überschreiten würde. Es wurde gesagt, 

eine kostenlose Dokumentation würde mißbraucht werden. Nach 

unserer Erfahrung aus 3.500 Recherchen, die wir in den letz­

ten Jahren gemacht haben, kann davon keine Rede sein. Eine 

erfahrene Dokumentationsstelle kann sehr schnell einzelne 

schwierige Kandidaten aussortieren, die möglicherweise einen 

Mißbrauch der Einrichtungen treiben. Ich bin persönlich der 

Auffassung, daß genau wie die Bibliotheken auch die Dokumen­

tationseinrichtungen zumindest soweit sie für eine nicht­

kommerzielle Benutzung vorgesehen sind, auch kostenlos zur 

Verfügung stehen sollten. 
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Lohse: 

Bei den Bibliotheken wird diese Frage der Kosten zunehmend 

diskutiert. Bisher hat sich jeder Bibliothekar gestr~ubt, 

etwa beim auswärtigen Leihverkehr für eine Gebührenerhebung 

zu plädieren. 

Wir haben uns bisher dagegen gewehrt, betriebswirtschaftliche 

Gesichtspunkte bei der Zurverfügungstellung unserer Leistun­

gen anzuführen. Es wäre sicherlich für die Bibliotheken 

selbstmörderisch, Dienstleistungen abzubauen, weil die quan­

titative Nachfrage zurückgeht ·bzw. weil sie nicht rentabel 

erscheinen. Es kann beispielsweise eine sehr zeitraubende 

Recherche eben doch sehr wichtig sein. 

Eine kleine Bemerkung möchte ich noch zu den Informations­

gewohnheiten der Wissenschaftler sagen. Im Bibliotheksaus­

schuß der DFG haben wir die Lieferung amerikanischer Disser­

tationen lange erörtert. Diese würden komplett abonniert die 

DFG für die zentralen Fachbibliotheken und die Sondersammel­

gebiete nahezu 1 Mio. Hark pro Jahr kosten. Eine dafür ge­

startete Umfrage hat so unterschiedliche Antworten gebracht, 

daß eine klare Entscheidung auf der Grundlage dieser Befra­

gung unmöglich war. Bezeichnend war, daß viele Wissenschaft­

ler aus den verschiedensten Gebieten immer wieder schrieben: 

Unsere Informationen beziehen wir nach wie vor aus den Son­

derdrucken, die wir mit den Wissenschaftlern des In- und Aus­

landes austauschen. Insgesamt werfen die Antworten ein be­

zeichnendes Licht auf die Informationsgewohnheiten und las­

sen den Schluß zu, daß das 21. Jahrhundert im Informations­

und Dokumentationsbereich immer noch nicht angebrochen ist. 

Laux: 

Ich kann dem nach meiner Erfahrung im großen und ganzen nur 

zustimmen. Solche Ergebnisse haben wir für ein Fachgebiet in 

der genannten Arbeit von Frau Dr. Weiland vorgelegt. Es hat 

sich dabei deutlich gezeigt, daß wir mit Quantifizierungen 

sehr vorsichtig sein müssen. Die Dokumentation ist ein quali­

tatives Problem. Es ist unwesentlich, ob eine Recherche fünf 

Minuten oder 15 Stunden dauert. Beides kommt vor. Der Nutz­

effekt ist davon unabhängig. Den Informationsbedarf sehen wir 
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bei jeder Recherche. Bei manchen Anfragen setzen wir. nic:;ht 

gleich die Dokumentationssysteme in Bewegung, sondern weisen 

z.B. auf ein Lehrbuch oder eine Informationsschrift hin. Bei 

Diplomarbeiten sollte sich der Student tatsächlich noch 

selbst auf die Suche machen. Erst nach der fachlichen Beur­

teilung wird der Computer die Hethodik einsetzen. 

NN: 

Die Kenntnis der Kosten erscheint mir doch ein interessanter 

Gesichtspunkt zu sein. Wir haben Dokumentationssysteme, die 

die Informationen kostenlos liefern und wir haben andere, 

die sie gegen Bezahlung zur Verfügung stellen. Die Beurtei­

lung des Ergebnisses durch den Benutzer hängt sicherlich 

auch davon ab, ob ihm die Kosten bewußt sind. Einige der ne­

gativen Äußerungen, die Herr Lindner zitiert hat, sind da­

durch begründet, daß man in diesen Fällen das Kosten-Nutzen­

Verhältnis abgewogen hat. \'Ver die Information kostenlos be­

zieht, wird sicherlich eher zufrieden sein, weil er nicht 

ahnt, welche Kosten für den Staat dahinter stecken. Es wäre 

demnach zu prüfen, ob man nicht auch dort, wo man die Infor­

mationen kostenlos abgibt, den Benutzer über den dahinter 

stehenden Aufwand informiert. 

Lindner: 

Die DFG wollte jedenfalls vermeiden, daß die Benutzergebüh­

ren ein Hindernis sein könnten, die Dienste überhaupt zu be­

nutzen. Mich machte Herr Laux vorhin mit dem HinvJeis nach­

denklich, daß es natürlich sehr viel schneller und effekti­

ver wäre, wenn man beim Benutzer nachfragen könnte, was er 

genau wissen will. Aber dafür reicht offenbar der Telephon­

etat nicht oder dies ist aufgrund einer Verwaltungsvorschrift 

überhaupt untersagt. i'·lenn dies jedoch die effektivs-te Weise 

wäre, ein solches Problem einer Klärung näherzuführen, dann 

sollte natürlich diese Institution dazu in der Lage sein. 

Bei der Gesamtfinanzierung dieser Systeme wird man-überle­

gen müssen, welcher Teil der Kosten zentral und welcher de­

zentral finanziert wird. Dieses Problem wird sicherlich in 

ganzer Breite beim Bundesministerium für Forschung und Tech-
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nologie hinsichtlich der Modalitäten der Fachinformations­

zentren besprochen werden und wir haben gehört, da:'3 es dabei 

fachspezifisch verschiedene Lösungen, abgestimmt auf den In­

teressentenkreis,geben wird. Vierjährige Erfahrungen haben 

bei der Forschungsgemeinschaft gezeigt, daß es sich für die 

Rechenzentren verheerend auswirkt, wenn das Rechnen kosten­

los ist. Da sie selbst vielfach nicht in der Lage waren, die 

Anfragen nach Prioritäten zu ordnen, kamen sie einfach nicht 

mehr nach. Erst die Einführung von Schutzgebühren brachte 

das Problem wieder etwas in den Griff. 

Kaufmann: 

Ich nehme an, daß der Kreis der potentiellen Benutzer größer 

ist als die Zahl der jeweiligen Fachkollegen. Aus den Rand­

gebieten des Fachs kommende Benutzer sind sich sicherlich 

über die Fachsprache der betreffenden Disziplin nicht völlig 

im klaren. Sie kennen sich in dem Thesaurus nicht aus und 

sie werden wahrscheinlich auch nicht wissen, welche Daten­

bank bzw. welches der bestehenden Systeme man ansprechen muß, 

da ja offensichtlich überlappungen vorliegen. 

Laux: 

Aus den Randgebieten kommt sicherlich ein ganzer Benutzer­

strom. Ich hatte deshalb vorhin zu bedenken gegeben, ob man 

diese Benutzer bei Untersuchungen der Benutzerstruktur nicht 

doch ausselektieren sollte. 

Die überlappenden Gebiete stellen in der Agrardokumentation 

im Grunde kein großes Problem mehr dar, denn die genannten 

Dokumentationsstellen arbeiten schon seit langem ungeachtet 

ihrer unterschiedlichen Ausstattung recht gut zusammen. 

Es ist eigentlich ein l'Junder, daß im Prozeß der Gründung der 

Fachinformationssysteme die zunächst im Vorsprung liegende 

Landwirtschaft nicht die erste gewesen ist. Die Zentrale, 

den Verbund, das gleiche System und den gleichen Computer 

hat man bei uns schon längst realisiert, während andere 

Fachinformationssysteme sich noch darum bemühen. 'i'Jenn wir 

eine Anfrage bekommen, die wir nicht voll beantworten können, 

teilen wir entweder dem betreffenden Benutzer mit, welche 
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Stelle er noch befragen kann oder wir geben die Anfrage un­

mittelbar an die richtige Dokumentationsstelle weiter. 

Wir hatten gewisse Hoffnungen, auch einmal die Randgebiete 

bedienen zu können, wenn wir ein gemeinsames Dachvokabular 

haben. 

Rauth: 

Eine besondere Rolle bei den angesprochenen Problemen spielt 

die Kostenfrage. Wahrscheinlich muß man künftig mit dem Ver­

ursacherprinzip herangehen. Es ist natürlich für die Doku­

mentationsstellen wesentlich einfacher, die Information 

kostenlos abzugeben; dies verursacht zwar wenig Verwaltungs­

aufwand, dennoch muß man auch sehen, daß die für die jeweili­

ge Institution zur Verfügung stehenden Mittel begrenzt sind. 

Man könnte beispielsweise Telephonkosten auf den Benutzer 

abwälzen, indem man nur kurz anruft und um Rückruf bittet, 

da man mit der Frage nicht zurecht kommt. Im übrigen bin 

ich der Heinung, daß die einzelnen Agrardokumentationsstel­

len zuwenig Reklame für sich machen und den Kreis der poten­

tiellen Benutzer zuwenig ansprechen. Vielleicht wäre es doch 

eine Aufgabe des Dachverbandes, diesen Dokumentationsstellen 

zu helfen, die Benutzer aus den wissenschaftlichen Gesell­

schaften zu informieren und zu motivieren. 

Laux: 

Der Vorschlag, die Benutzer zurückrufen zu lassen, erscheint 

mir in der derzeitigen Situation psychologisch falsch zu 

sein. Eher wäre ein Benutzer einverstanden, wenn wir ihm sa­

gen, hier sind 10 Titel geliefert, jeder Titel kostet DM 1,­

und er muß somit DM 10,-- bezahlen. Allerdings ist dies gar 

keine Relation, denn die Ermittlung der 10 Titel kann 

DM 500,-- oder 20 Pfennig gekostet haben. In dieser Frage 

haben wir, Herr Rauth, sicherlich divergierende Vorstellun-. 

gen über die Behandlung der Benutzer. 

Schuhmann: 

Bei der Betrachtung der Kostenfrage sollte man einmal auf 

die Ausgangslage zurückkommen. Eine Forschungsanstalt mit 
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beispielsweise 110 Wissenschaftlern hat einen bestimmten 

Eigenbedarf an Informationen; man muß sich also entscheiden, 

ob man eine Dokumentation einrichtet oder nicht. T•Tenn sie zu 

einer Einsparung an Zeit von beispielsweise 5% führt, dann 

sind das für eine Forschungsanstalt von 110 l•Jissenschaftlern. 

eine dreiviertel Hio.DM.Damit kann ich eine eigene Dokumenta­

tion unterhalten. Nun kann man nicht auch noch streiten, wer 

das bezahlen soll. Die Anstalt selbst kann es nicht bezahlen, 

wenn sie für eine eigene Anfrage auch nur Dr1 300,-- bezahlen 

muß. Dieses Geld werden wir bei der gegenwärtigen Lage auch 

in den nächsten Jahren. nicht haben. Ich meine also, eine For­

schungsanstalt in dieser Größe müßte in der Lage sein, eine 

eigene Dokumentation zu unterhalten. Dann kann man sich darü­

ber unterhalten, was ·man darüber hinaus von auswärtigen Be­

nutzern verlangt. Angesichts der relativ geringen ·Zu satzkosten 

für auswärtige Anfragen wird man diese Informationen relativ 

billig abgeben können. 

Lohse: 

Zur Kostenfrage möchte ich aus der Sicht der Bibliotheken 

noch eine Zusatzbemerkung machen. Ich wehre mich dagegen, bei 

den Kosten soziale Gesichtspunkte voran zu stellen. Die gros­

sen nordrhein-westfälischen Universitäts-Bibliotheken haben 

Einnahmen aus Fristgebühren durch fahrlässige Versäumnis, 

die in Größenordnungen zwischen DM 40.000,-- und DM 60.000,-­

pro Jahr liegen. Das sind drei bis vier Prozent des Gesamt­

etats. Daran sind Studenten zu 90 bis 95% beteiligt. Wir kön­

nen mit diesem Geld oder mit einer Bestellgebühr von DM 1,-­

pro Lie~erung bei unseren ca. 30.000 Bestellungen im auswär­

tigen Leihverkehr pro Jahr Kräfte einstellen, mit denen wir 

den Leihverkehr wesentlich beschleunigen würden. Dies wurde 

in Hannover mit Erfolg durchgeführt. 
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R. Craps, Brüssel 

Die Rolle der Agrarinformation und -dokumentation bei der 
Koordinierung der Forschung und des Beratungswesens aus der 
Sicht der Kommission der EG 

Obwohl ich hier weder als Wissenschaftler noch als Experte 

der Information vor Ihnen stehe, sondern lediglich als Sach­

verständiger der Agrarstrukturpolitik, möchte ich Ihnen,. 

auch im Namen der Brüsseler EG-Kommission, sehr herzlich 

danken für die mir gebotene Gelegenheit, an Ihrer Tagung 

teilzunehmen und Ihnen auch unsere Probleme darzulegen. 

Bei der Agrarpolitik fällt es immer wieder auf, wie schnell 

der Abstand wächst zwischen Vielfalt und Konsequenzen der 

Entscheidungen und der tatsächlichen Kenntnis der Sachlage, 

über die entschieden wird. Diese sehr beängstigende Lücke er­

streckt sich auf fast alle Ebenen. Nicht nur die Kommission 

und die Mitgliedstaaten der EG beklagen sich hierüber und 

sind deshalb nur bedingt in der Lage, ihre Politik im Zusam­

menhang mit Agrarpreisen und -struktur, mit Regional-, Sozial­

und anderen Politiken richtig zu fundieren, sondern auch die 

Vereinten Nationen haben die gleichen Schwierigkeiten. Auf 

der letzten Welternährungskonferenz der FAO wurde der Mangel 

an Daten und Information im Zusammenhang mit einer permanen­

ten Prüfung und Verbesserung der Welternährungssituation 

stark kritisiert. 

Um aber auf die EG-Ebene zurückzukommen: Wir alle kennen die 

große Bedeutung, die der Vertrag von Rom dem technischen 

Fortschritt beimißt. Er wird als wesentliches Mittel zur Stei­

gerung der Produktivität der Betriebe und damit einer Verbes­

serung des Pro-Kopf-Einkommens in der Landwirtschaft angese~ 

hen.Zugleich hat der Vertrag hierbei auch die große Bedeutung 

anerkannt, die der Ausbildung, Forschung und Verbreitung der 

Fachkenntnisse im Hinblick auf die Verbesserung der Produkti­

vität beizumessen ist. Beinahe könnte man sagen, daß die Grün-
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der des Vertrages und der gemeinsamen Acrraroolitik hofften, 

die Ziele dieser Politik hauptsächlich, beinahe exklusiv, 

durch gemeinsame Marktordnungen und Preise einerseits unu 

Forschung, Beratung und Ausbildung andererseits zu erreichen, 

ohne daß diese Mittel von einer Strukturpolitik begleitet 

sein müßten. In Wirklichkeit hat sich die Landwirtschaft aber 

ganz anders entwickelt als erwartet. Nur die besseren Betrie­

be und die besseren Gebiete der Gemeinschaft konnten die Ver­

marktungssicherheit und die günstigen Preisbedingungen benut­

zen, um sich dauernd neue Technologien anzuschaffen und ihre 

Produktivität regelmäßig zu verbessern. In gewissem Umfang 

wurden auch mittelgute Betriebe noch dazu in die Lage ver­

setzt, so daß es vielen gelang, auch den Anschluß an eine 

bessere Kategorie zu verwirklichen. 

Immerhin, zur besseren Klasse gehören nur zwischen 1/5 und 

1/4 aller Betriebe, und die restlichen Betriebe verlieren 

ständig mehr an Boden gegenüber dieser Elite. 

Schlimmer ist dabei noch, daß bisher alle Bemühungen, das Los 

der weniger Begünstigten zu verbessern, stets eine weitere 

Vergrößerung des Abstandes zwischen beiden Klasser, zur Folge 

hatten. Diese Entwicklung war gewiß nicht gewollt. Sie war 

politisch vielleicht unvermeidbar, aber in der Hauptsache 

entstand sie, weil man sich nie völlig bewußt war, wie sich 

die getroffenen Regelungen in der Praxis auswirken würden, 

weil man über die nicht nur primären, sondern auch die weite­

ren und kumulierten Konsequenzen nicht genügend informiertwar. 

So mußte man nach einigen Jahren feststellen, daß eine einsei­

tig durchgeführte Markt- und Preispolitik nur scheitern konn­

te, und man führte eine gezielte Strukturpolitik ein, deren 

Ziel es sein sollte, die strukturellen Schwächen zu beseiti­

gen. Und jetzt, obwohl die Erfahrungen mit dieser Strukturpo­

litik noch nicht sehr groß sind, muß man leider gestehen, daß 

die Ergebnisse nicht die sind, die man sich erhofft hatte. Es 

hat sich in diesem Bereich das Gleiche abgespielt wie vorher 
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auch im Rahmen der gemeinsamen Agrarpolitik, d.h. wiederum 

haben die weniger benachteiligten Betriebe, die weniger 

schwierigen Gebiete zuerst und besser die Chancen genutzt, 

die ihnen geboten wurden.Und dies nicht nur, weil dort die 

allgemeine Wirtschaft als Träger aktiv mitwirkte, weil die 

Verwaltungen besser organisiert waren oder die defizienten 

Strukturen zu sehr geschwächt waren, um noch verbesserungs­

fähig zu wirken, sondern hauptsächlich auch, weil diese Be­

triebsleiter genauer im Bilde waren überdie wirklichen Ent­

wicklungsmöglichkeiten und über die Wege, um diese auszunut­

zen. Mit anderen Worten: nicht nur rächt sich die Informa­

tionslücke dadurch, daß die Agrarpolitiker nur ungenügend die 

Konsequenzen ihrer Entscheidungen voraussehen können, sie 

tritt auch negativ auf zwischen die Politik und ihre Nutz­

nießer. 

Hier kann natürlich in gewissem Maße durch eine wirksame Be­

ratung Abhilfe geschaffen werden. Dies wird u.a. auch im Rah­

men_ der Gemeinschaft versucht. Die Stukturen und Arbeitsmetho­

den der bestehenden nationalen Beratungssysteme wurden unter­

sucht und, unter Berücksichtigung der zu lösenden Probleme, 

mit dem Ziel einer erhöhten Effizienz verglichen. Hierbei 

ist deutlich geworden, wie absolut unentbehrlich die Dokumen­

tation und die Information für die Beratung sind. Die Bera­

tung muß dauernd "gefüttert" werden; sie kann die richtigen 

Antworten nur geben, wenn sie über alle nötigen Daten ver­

fügt. Dabei muß man bedenken, daß die Antworten nie einfach 

sind. Die Weise, in der die Daten durch den Berater gebraucht 

werden, ist besonders variiert und komplex. So weit und so 

tief kann die IuD nicht greifen. Das wird von ihnen auch nicht 

gefordert, aber eine große Schwierigkeit zeichnet sich doch 

ab. Einerseits werden die durch den Berater zu gebenden Ant­

worten immer komplizierter und andererseits stellt man einen 

durchaus begründeten Versuch seitens IuD fest, sich immer ra­

tioneller zu entwickeln und in weitere Kreise zu verteilen. 

Hierbei muß man befürchten, daß die durch IuD gelieferten 

Daten dazu neigen, immer pauschaler zu werden und daß auf 
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diese Weise ein Stlick Effizienz für die Beratung verloren 

geht. 

Diese Entwicklung sollte vermieden werden, denn der wesent­

liche Daseinsgrund der IuD liegt doch gerade in ihrer Fähig­

keit, die Abnehmerbereiche effizient zu bedienen. Selbst­

verständlich darf auch nicht vergessen werden, daß in diesem 

Zusa1nmenhang noch immer nur die Rede ist von den begünstigten 

landwirtschaftlichen Gebieten, da wo IuD und Beratung beste­

hen und aufeinander abgestimmt sind. Es gibt aber auf der 

Gemeinsch~ftsebene noch Gebiete, wo dies nicht der Fall ist, 

wo diese Aktionen noch nicht modern aufgefaßt und durchge­

führt, sondern vielmehr ungenügend und getrennt betrieben 

werden. Es gibt sogar ganze und weite Gebiete, wo die Bera­

tung überhaupt nicht existiert. Hier liegt eine deutliche 

Aufgabe, nämlich dafür zu sorgen, daß auch diese Gebiete 

möglichst rasch über ~ine Beratung verfügen, und zwar nicht 

über irgendeine, sondern über eine Beratung, die sich anhand 

der in anderen Ländern oder Gebieten gemachten Erfahrungen 

als die am besten geeignete erwiesen hat, bei der man von 

vorneherein mit einem effizienten Informationsfluß rechnen 

kann und die sich - es kann nicht oft genug erwähnt werden -

auf die Ergebnisse eines wirksamen Forschungsapparates stützt. 

Dem Hinweis des Rom-Vertrages folgend, haben sich die Euro­

päischen Gemeinschaften ernsthaft bemüht, die Koordinierung 

der Forschung im Sinne der gemeinsamen Agrarpolitik zu ver­

wirklichen. Es ist keine leichte Aufgabe, aber die bisherigen 

Ergebnisse wirken sehr ermutigend. Nach Ablauf eines ersten 

Koordinierungsprograrnrns stellt man fest, daß nicht nur ein 

echter Forschungsdurchbruch gernacht wurde und daß eine Viel­

zahl von Koordinierungsrnethoden geprüft und verglichen wer­

den können, sondern auch - und das ist wohl das Wesentliche-, 

daß es einen direkten Übergang zur praktischen Anwendung der 

Ergebnisse gibt. Aufgrund dieser Erfahrung erscheint es jetzt 

möglich, einen Hodellplan aufzustellen, der, rnutatis rnutan­

dis, für die Ausarbeitung und Durchführung aller Koordinie-
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rungsprogramme im Bereich der Forschung dienen könnte, und 

andererseits eine Strategie für die gesamte Forschungskoor­

dinierung zu entwickeln. 

Eines hat die Kommission darüberhinaus aber gelernt, undzwar 

hat sie hierfür die Bestätigung gefunden: ohne richtige In­

formation ist es unmöglich, eine Koordinierung zu entwickeln 

und erfolgreich und dauerhaft durchzuführen. Eine wirklich 

effiziente Zusammenarbeit kann nur entstehen und wachsen auf 

der Grundlage einer umfassenden Kenntnis aller Daten betref­

fend die Problerne im Bereich der Agrarpolitik sowie auch al­

ler Angaben betreffend die bestehenden, geplanten und mögli­

chen Forschungsarbeiten überdiese Probleme. 

In dieser Information wird der Schlüssel geteilt: Kornmission 

und Mitgliedstaaten besitzen einen Teil; nämlich den der 

agrarpolitischen Seite; den anderen und weitaus wichtigeren 

Teil besitzen jedoch die Forschungsinstitute, und um diesen 

Teil verfügbar zu machen, muß die Information eintreten. 

Deshalb wurde auch auf Gemeinschaftsebene eine Aktion in An­

griff genommen, deren Ziel es ist, ein permanentes Inventar 

der Agrarforschungsvorhaben in den einzelnen Mitgliedstaaten 

aufzustellen und zu entwickeln. Dieses Inventar wird jetzt -

nach einer experimentalen Phase - sehr bald endgültige Ge­

stalt annehmen. Es muß dazu führen, daß der Inhalt aller 

laufenden und geplanten nationalen Forschungsprogramme für 

alle Verantwortlichen und Interessierten im Bereich der Ent­

scheidung und Verwaltung von Programmen sowie der Ausführung 

der Forschung dauerhaft transparent sind. Man sollte sich 

nicht verhehlen, daß dies kein leicht zu erreichendes Ziel 

ist, aber mit den hiesigen Mitteln der Informatik muß es 

verwirklicht werden können. Andererseits kann man sich kaum 

vorstellen, daß die Mitgliedstaaten oder Institute sich wei­

gern sollten, alle ihre Vorhaben in der gewünschten Form be­

kannt zu geben. Die technische Mehrarbeit, die dafür nötig 

sein wird, wird in der Tat unerheblich sein im Vergleich zu 

dem Gewinn an Forschungseffizienz und den Ersparnissen, die 
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sie zur Folge h~ben wird. 

Es gibt ab~r auch noch eine andere Seite des Infoimations­

flusses, nämlich die Seite der Landwirte. Selbstverständlich 

steht die Forschung und stehen die Forscher vollständig im 

Dienste der Landwirtschaft, der sie die Möglichkeit bieten, 

ihre Produktivität stark und dauernd zu erhöhen. Es ist evi­

dent, daß hierzu einerseits die Forschung stets über die Be­

dürfnisse der Landwirtschaft informiert werden muß sowie an­

dererseits, daß die Landwirte dauernden Zugang zu den anwend­

baren Ergebnissen der Forschung haben müssen. Am Prinzip 

zweifelt niemand. Aber ist das auch in der Praxis der Fall? 

Kann man behaupten, daß die Forscher genau erfahren, welches 

die Probleme aller Landwirte sind und wie sie sich genau 

stellen; können wir behaupten, daß jeder Landwirt rechtzeitig 

aus der Forschung die Information erhält, die er braucht? 

Oder ist es nicht vielleicht vielfach so, daß neben mehreren 

Handicaps im Bereich der Struktur, der Finanzkraft, der Qua­

lifikation, die weniger begünstigten Betriebe auch durch die 

Forschung überhaupt nicht erreicht werden? Ist es nicht auch 

häufig so, daß neue Technologien für sie nicht nur schwer zu 

erwerben und zu meistern sind sondern auch häufig an ihren 

Bedürfnissen vorbeigehen? Es stimmt doch, daß die Beratung, 

die kaum irgendwo wirklich ausreichend ausgestattet ist, 

völlig absorbiert ist durch Anträge von Betriebsleitern, die 

zwar Probleme haben, aber diese Probleme bereits erkannt und 

definiert haben, während demgegenüber sehr viele Betriebs­

leiter mit sehr großen Problemen überhaupt den Weg zum Bera­

ter nicht finden oder sogar nicht kennen. 

Es wäre daher nicht erstaunlich, wenn wegen Fehleus dieses 

meiner Meinung nach unentbehrlichen Kanals der Beratung und 

der Information der Forschung hauptsächlich nur die Probleme 

der Landwirte, denen es nicht am schlechtesten geht, bewußt 

gemacht werden, wenn dalüberhinaus die Forschungsergebnisse, 

die den bedürftigsten Landwirten doch dienlich sein könnten, 

diesen Landwirten kaum in der geeigneten Form zugängig ge-
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macht werden. Hier liegt deutlich ein Informationsproblem und 

eine große Herausforderung für alle Informations- und Bera­

tungsdienste. Sie müssen dafür sorgen, daß in beiden Richtun­

gen zwischen der Forschung und dieser breiten Schicht der 

Landwirtschaft eine stetige Verbindung hergestellt und auf­

rechterhalten wird. Sie müssen der Forschung die Probleme der 

wenig produktiven Betriebe vortragen mit allen Aspekten, die 

berücksichtigt werden müssen, um diese Probleme zu lösen. 

Sie müssen dabei auch die Forschung über die Form, die ihre 

Ergebnisse haben sollten, unterrichten, damit sie für diese 

Landwirte direkt oder über ihren Berater verständlich sind. 

Sie müssen auch die· Kanäle und Methoden entwickeln, um dies.e 

Ergebnisse über den ~ürzesten Weg und so effizient wie mög­

lich an den Mann zu bringen. Zu gleicher Zeit müssen über 

diese Kanäle auch der Forschung die unentbehrlichen Feedback 

aus der Anwendung der Technologie in diesen .Betrieben über­

mittelt werden. Diese Aufgaben sind auch politisch von großer 

Bedeutung, denn wir sollten nicht vergessen, daß die weniger 

produktiven Betriebe nicht nur zerstreut in guten Gebieten 

zu finden sind. Vielfach ist es doch so, daß praktisch ganze 

Gebiete mit erheblichen agrarstrukturellen und wirtschaft­

lichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben und bisher im Schat­

ten der Produktivität geblieben sind. Solche Gebiete erstrek­

ken sich immerhin über beinahe ein Viertel unserer gemein­

schaftlichen Agrarfläche. Dies bedeutet aber auch, daß für 

eine solche Pionierorientierung der Information, Dokumenta­

ti"on, Beratung und Forschung wirklich eine sehr positive 

Kosten-Effizienz bestehen würde. Denn es handelt sich schließ­

lich um die Frage, ob wir ganze Gebiete leer ausgehen lassen 

wollen, ob wir es zulassen, daß unsere Gemeinschaft in weni­

gen Jahren sich rühmen kann, richtige ~1üsten zu besitzen, 

während die Bevölkerung sich in sozial unerwünschten und sehr 

kostspieligen Ballungsräumen konzentriert. Es handelt sich 

auch darum, unmittelbar gesehen, ob die gemeinsame Agrarpoli­

tik aufrechterhalten werden kann oder aber ob sie wegen ihrer 

Unfähigkeit, der großen Mehrheit der Agrarbevölkerung wirklich zu 

nutzen, schließlich zerplatzt. 



Frehse: 

- 220 -

PODIUMSGESPRÄCH 

Leitung: H. Frehse 

Im Vorwort des Programms dieser Vortragstagung ist gesagt 

worden, daß sie dazu beitragen soll, eine verständnisvolle 

Zusammenarbeit zwischen Wissensproduzenten, Informationsver­

mittlern und Informationsnutzern herzustellen und die beste­

henden Verständnisschwierigkeiten und Vermittlungsproblerne 

aufzuzeigen. Sie sollen nun die Gelegenheit haben, Ihre Wün­

sche und Anregungen unmittelbar an die Fachleute der Informa­

tion und Dokumentation zu richten. Wir haben auf dem Podium 

Vertreter des Dokumentationswesens, die Herren Dr. Haendler, 

Dr. Müller, Dr. Schützsack; als Vertreter der Bibliotheken 

sitzt hier Herr Dr. Lohse, Herr Ulrner kommt vorn Verlagswesen­

heide Herren befinden sich in einer Spezialrolle der Inforrna­

tionsverrnittlung. Als Vertreter der Informationsproduktion 

und der Informationsnutzung haben wir Prof. Diehl und Prof. 

Hörnicke hier. Ich selbst bin Chemiker, Analytiker, und bin 

insofern, zuammen mit meinen Mitarbeitern in unserer Firma, 

.Produzent als auch Nutzer von Informationen. Im übrigen bin 

ich Dokumentationslaie und werde mich also des Fachjargons 

nicht bedienen können, aber wir wollen hier ·for allen Dingen 

die Stimme des Nut-zers berücksichtigen, der sich an die Ex­

perten wenden können sol~. 

Wenn wir über "Die künftige Gestaltung der wissenschaftlichen 

Information" sprechen wollen, dann folgt daraus, daß es offen­

sichtlich etwas zu gestalten gibt, da ja die. Information und 

die Dokumentation nicht als elitärer Selbstzweckbetrieben 

werden sollen. Was erwartet der Benutzer vorn Informationsver­

mittler, was erwartet der Informationsvermittler vorn Benutz.er? 

So könnten wir den Themenkreis abstecken. Es sind gestern und 

heute genügend Sätze und Stichwörter gefallen:, die doch den 

Gedanken nahelegen, daß hierzu noch einiges geklärt werden müß­

te. Es war von der nicht ausreichenden Wertschätzung des Doku­

mentars durch den Benutzer die Rede und es wurde gesprochen 

von "potentiellen" Benutzern. Wenn wir über die Bereitstellung 

von Information sprechen, sollten wir etwas differenzieren: 
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Auf der einen Seite haben wir den direkten T<Veg vorn Produzen­

ten zum Benutzer; also die wissenschaftliche Publikation, auf 

der anderen Seite wollen wir den Weg über das Relais Dokumen­

tation ansprechen. 

Das Thema bedeutet doch wohl: Gestaltung der wissenschaftli­

chen Information im Agrarbereich. Es ist mir daran gelegen, 

zu klären, was man unter Agrarforschung verstehen könnte. 

Meine Herren, versuchen Sie bitte, den Begriff der Agrarfor­

schung ein wenig abzustecken; wir müssen ihn nicht exakt de­

finieren. Die gesamte Umweltforschung, die gesamte Pflanzen­

schutzrnittelforschung könnte z.B. darunter fallen und damit 

wären wir mitten im Bereich der Chemie und der Biochemie. 

Lohse: 

Ich möchte versuchen, nicht als Wissenschaftler sondern aus 

der Sicht der Literatursammlung, diese Frage klarzustellen. 

Es gibt ein Programm dezentraler Literaturversorgung in der 

Bundesrepublik für die gesamte ausländische Literatur, bei 

dem diese Abgrenzungsfragen beantwortet werden müssen. Im 

Bereich der Landwirtschaft erscheint mir dieses Problem noch 

relativ einfach. Es gibt eine Zentralbibliothek der Landbau­

wissenschaften in Bonn, die das Gesamtgebiet der an unseren 

Fakultäten gelehrten Agrarwissenschaften beinhaltet, der 

Gartenbau gehört seit einiger Zeit dazu, der Weinbau ist aus­

genommen. Die Umwelt ist bisher bibliothekarisch nicht abge­

klärt. Der Agrarwissenschaftler, der Literatur aus dem Be­

reich der Chemie braucht, muß sie sich von dort her besorgen. 

Wenn Sie es anders machen würden, würde im Bereich der gesam­

ten Literaturversorgung ein unendliches und nicht zu lösendes 

überschneidungsproblern auftreten, d.h., man würde an 10 oder 

20 Bibliotheken unter der jeweils anderen Zielsetzung das 

Gleiche sammeln. Das ist aber nicht finanzierbar. Hier wird 

also relativ eindeutig definiert nach den Fachgebieten und 

nach den Untersuchungsfragen. Wir haben bei der Agrarwissen­

schaft eine relativ enge Begrenzung auf das, was an den Uni­

versitäten gelehrt wird. Wir dürfen also auch Zeitschriften, 

die aus dem bereich der Chemie stammen und agrarwissenschaft-
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liehe Problerne rnitberücksichtigen, nicht kaufen. Genausowenig 

werden wir historische Zeitschriften kaufen, in denen etwa 

vermehrt über Wirtschafts- und Sozialgeschichte, d.h. also 

auch Agrargeschichte, berichtet wird. Ich meine, daß das auf 

dem Gebiet der Literaturversorgung eine gute und auch prak­

tikable Lösung ist. 

Diehl: 

Herr Lohse hat dieses Gebiet meiner Heinung nach recht eng 

gesehen. Der Dachverband schließt jedoch auch die Forst-, 

Ernährungs-, Veterinär- und Umweltforschung mit ein. Ich 

sitze hier als Vertreter der Bundesforschungsanstalt für Er­

nährung und uns interessiert die eigentliche Agrarliteratur 

in vielen Fällen weniger. Wir brauchen die analytische Che­

mie, die Biochemie, die Biologie, z. T. auch die veterinär­

medizinischen Zeitschriften und Bücher, weil wir ja auch mit 

Versuchstieren arbeiten; im Bereich der Umweltforschung ha­

ben wir es sehr stark mit den Problernen der Rückstände in 

Lebensmitteln, Schwermetallen u.ä. zu tun. Schließlich be­

schäftigen wir uns auch mit dem Bereich der Hauswirtschaft. 

Diese gesamte Literatur geht über das, was man im allgemei­

nen als Agrarforschung betrachtet, sehr weit hinaus. Sie kann 

anderers~its auch nicht als Grauzone bezeichnet werden - sie 

ist unser tägliches Brot. Viele Zeitschriften aus diesem Be­

reich abonnieren wir in unserer Bibliothek; andere stehen 

uns zur Verfügung in der Bibliothek der Universität in Karls­

ruhe. 

Müller: 

In der Zentralstelle für Agrardokumentation und Information 

haben wir dieses Abgrenzungsproblern bei der Zusammenstellung 

eines Forschungsstättenverzeichnisses. Dabei erleben wir, 

daß eine ganze Reihe von Grenzinstituten der Botanik, der 

Chemie, der Bioehernie usw. sich durchaus als zur Agrarfor­

schung gehörig erklären und in ein entsprechendes Verzeich­

nis aufgenommen werden wollen, während andere Institute der 

gleichen Disziplin es ablehnen und sagen, wir haben nichts 

damit zu tun. 
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Schützsack: 

Die Frage der Abgrenzung der Agrarwissenschaften haben wir 

auch beim Aufbau der Informationssysteme. Im Fachinforma­

tionssystem 2 werden Sie zweifellos die Informationen erhal­

ten, die stricto sense zum Agrarbereich gehören. Zur Land­

wirtschaft gehören aber auch die Biologie und andere Diszi­

plinen~ Sie werden also innerhalb Ihrer Informationsbedürf­

nisse nicht befriedigt werden, wenn Sie nur das Fachinfor­

mationssystem 2 ansprechen. Sie müssen sich aber auch bei­

spielsweise an das Fachinformationssystem 1, Biologie, oder 

an die Ökonomie, die Technik usw. wenden. 

Haendler: 

Ich möchte versuchen, aus dem was hier gesagt worden ist, 

die Konsequenz für das Informationswesen zu ziehen. Alles 

Wissen ist miteinander irgendwie verbunden, das zeigt sich 

besonders deutlich in den Agrarwissenschaften. Wir müssen 

zwar auf der einen Seite das Gesamtgebiet des Bibliotheks­

wesens ebenso wie das Gebiet der Information und Dokumenta­

tion irgendwie aufteilen, andererseits müssen wir aber die 

einzelnen Bereiche durchlässig sein lassen. Das bedeutet, 

daß die einzelnen Systeme kompatibel sein müssen und wir, wo 

immer es geht, eine Kooperation anzustreben haben. Ohne gros­

sen Mehraufwand muß es möglich sein, auch im Nachbargebiet 

zu recherchieren. 

Frehse: 

Es besteht also hier offensichtlich eine Diskrepanz zwischen 

der konventionellen Auffassung von Abgrenzung und dem, was 

der Praktiker inzwischen schon als Bestandteil der Agrarfor­

schung verinnerlicht hat. Ich könnte mir nicht vorstellen, 

daß ein Praktiker, der mit einem Problem der Düngemittel oder 

des Pflanzenschutzes zu tun hat, Zweifel daran hätte, daß dies 

ein Problem der Agrarwissenschaften sei. Damit wollen wir nun 

zum eigentlichen Thema übergehen; ich darf Sie also fragen, 

ob Ihrer Meinung nach der Wissenschaftler oder der Berater 

ausreichend über die bestehenden Dokumentationssysteme unter­

richtet ist. 
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Sc:hützsack: 

In Vorträgen und Diskussionsbeiträgen sind bereits Hinweise 

gemacht worden, daß es bei der Information der Beratung ge­

wisse Lücken gebe. Ich weiß nicht, ob diese Situation .sympto­

matisch ist für die Bundesrepublik, aber innerhalb der Euro­

päischen Gemeinschaft gibt es hier sicher Lücken. ~J!üssen wir 

dafür ganz neue Informationsmöglichkeiten schaffen, müssen 

wir ganz neue Informationssysteme aufbauen? 

Haendler: 

Wenn von Lücken gesprochen wird, dann muß man versuchen, die­

se Lücken zu identifizieren. Wo muß die Dokumentation dem Be­

rater entgegenkommen und wieweit kann der Berater selbst et­

was tun? Die Dokumentation ist in der Lage,. mit ihren Mitteln 

und Systemen die Literatur einzuspeichern und wieder auffind­

bar zu machen, so daß der Benutzer gezieltes Material auf den 

Tisch bekommt. Ich nehme doch an, daß auch der Berater in der 

Lage sein muß, die wissenschaftlichen Dokumente zu lesen, 

zumal sie ja sortiert und selektiert worden sind nach bestimm­

ten Fragestellungen. Inwieweit jetzt der Berater selbst wis­

senschaftliche Literatur auswerten kann und will, um daraus 

seine Klienten objektiv zu beraten, kann ich nicht beurteilen. 

Müller: 

In der Bundesrepublik Deutschland und in vielen anderen EG­

Ländern ist es so, daß ein Umsetzungsprozeß der Information 

erforderlich ist von der wissenschaftiichen Dokumentations­

ebene auf die Beratungsebene. Hierzu existieren ja auch Gre­

mien, deren Aufgabe es ist, diesen Prozeß zu übernehmen und 

durchzuführen. Vielleicht wäre es zweckmäßig, dazu einmal 

einen Berater zu hören. 

Haushofer: 

Ich möchte das unterstreichen, was Herr Müller eben gesagt 

hat. Ich weiß, daß hier im Saal einige Herren aus dem Bera­

tungsdienst der Bundesländer anwesend sind. An Sie sollte 

nun die Frage gestellt werden: Wie wird das praktisch in 

Ihrem Land gemacht, wie werden die wissenschaftlichen Er-



- 225 -

kenntnisse dem Berater zur Verfügung gestellt? 

Schuhmann: 

Vielleicht könnte jemand zur Organisation der Beratung in. 

der Bundesrepublik etwas sagen, der kompetenter ist als ich. 

Aber der Modellbereich des Pflanzenschutzes läßt sich über­

tragen auf den übrigen Bereich der landwirtschaftlichen Bera­

tung. Hier gibt es ein lÜckenloses Netz. In einigen Ländern 

sind es die Kammern, die z.T. von den Ländern finanziert 

werden, in anderen Ländern sind es Dienststellen, die den 

Landwirtschaftsministerien nachgeordnet sind. Diese erfassen 

den gesamten Bereich der landwirtschaftlichen Praxis und ha­

ben als Hauptaufgabe die Beratung der Praxis. Das sind Stä­

be, die sich zusammensetzen aus Wissenschaftlern, die z.B. 

als Bezirksstellenleiter in einer Zentrale tätig sind und 

mit einer größeren Zahl von Technikern ausgestattet sind. 

Die Wissenschaftler haben den unmittelbaren Zugang zur Doku­

mentation und zu den Forschungseinrichtungen. Im großen und 

ganzen finde ich, daß wir in der Bundesrepublik ein hervor­

ragend organisiertes Beratungssystem haben. Was wir bedauern, 

ist die geringe Kapazität. Darüber klage~ wir allerdings 

auch im wissenschaftlichen Bereich'. Unser.e Kernfrage lautet 

hier, gibt es bessere \'lege der Information? Ich glaube nicht, 

daß das Problem bei dem einzelnen vlissenschaftler liegt, es 

liegt vielmehr bei den Forschungseinheiten, die die Aufgabe 

haben, ihre Forschungsergebnisse so aufzubereiten, daß sie 

von der Beratung unmi tt.elbar übernommen werden können. Diese 

sollten Hilfestellung geben bei der Auswertung der Dokumen­

tationszentren. Wieviele Dokumentationszentren gibt es aber 

heute, die wirklich für die Beratung Interessantes anzubie­

ten haben? Wir haben ein gutes Beratungsnetz, das in einigen 

Ländern sogar in enger Kooperation mit der Industrieberatung 

arbeitet. Wie Herr Prof. Diercks über die Situation in Bayern 

berichtet hat, funktioniert das in ausgezeichneter Weise. 

Frehse: 

Was Sie sagen, ist zweifellos richtig. Es gibt ein ausgezeich­

net organisiertes Netz von Beratungsstellen. Es ist aber 
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sicher auch notwendig,die Publizität der Informationsquel-

len zu verbessern. Ich habe aus diesen Diskussionen und 

aus meiner Praxis den Eindruck, daß die existierenden Mög­

lichkeiten zu wenig im Bewußtseln der potentiellen Benutzer 

sind. 

V. Weichs: 

Ich war lange genug praktischer Landwirt und habe auch jetzt 

noch Einblick in die landwirtschaftliche Praxis, so daß ich 

die Ausführungen von Herrn Prof. Schuhmann voll bestätigen 

kann. Es existieren ausgezeichnete Beratungssysteme. Die 

Frage der Zugänglichkeit erscheint aber doch etwas schwieri­

ger. Der wissenschaftlich gebildete Berater ist noch nicht 

genügend "documentation-minded"; er weiß also noch nicht, 

wo die Informationen stecken und wie er sie bekommt. Ich 

glaube, daß wir mehr die schon bestehende Informationsmög­

lichkeit des AID nutzen müssen, um unsere Informationen in 

die Praxis zu tragen. Das wird wahrscheinlich auch eine 

Aufgabe des IuD-Programms sein. 

Ich habe im übrigen ni.cht den Eindruck, daß wir nur wissen­

schaftliche Informationen produzieren. Industrie und prakti­

sche Betriebe erhalten von uns sicherlich anders geartete 

als wissenschaftliche Information. Es gibt doch schon eine 

Informationsbasis für die Praxis, die allerdings bei den 

einen Dokumentationsstellen mehr, bei den anderen weniger 

ausgeprägt ist. 

Kündiger: 

Ich glaube, daß die Werbung für die Dokumentation bisher 

praktisch gleich Null ist. Mir scheint, wir sind uns auch in 

dieser Tagung immer noch nicht ganz einig über die Zielset­

zung der Dokumentation. Ich habe selten eine gezielte Frage 

bei meiner Arbeit und ich glaube, das geht auch den meisten 

Beratern so. Was ich suche, ist ein überblick, der mit zeigt, 

in welcher Richtung ich aufpassen muß, wo ich weiterarbeiten 

muß, wo ich neue Weichen ste1len muß. Will die Dokumentation 

einen solchen überblick geben,dann müßte einiges auch in ih­

rer Zielsetzung, am Aufbau geändert werden. Ich habe einzelne 
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Dokumentare gesprochen, die mit einem Bienenfleiß und wirk­

lichem Pflichtgefühl hinter ihrer Arbeit saßen, aber zugeben 

mußten, daß sie z.T. zwei Jahre zurück waren mit dem Aufar­

beiten der Zeitschriften, die ihnen zur Pflicht gemacht wor­

den waren. Lücken wird man nie ganz vermeiden können, man 

sollte aber anders vorgehen: Das Aktuelle muß zuerst aufge­

arbeitet werden und wenn das andere ein Jahr liegen bleibt, 

kann man es eben nicht ändern. Jeder Verbraucher v1ird ver­

stehen, daß diese Dienste nie ganz vollständig sind. 

Pevetz: 

Es ist eine Besonderheit unserer landwirtschaftlichen Situ­

ation, daß die Literaturbenu-tzer viel weiter im Raume ver­

streut sind, viel schlechteren Zugang zu Literaturquellen 

haben als andere Berufssbhichten, die sich doch mehr in den 

Großstädten konzentrieren. Ich glaube, wir müssen für eine 

sinnvolle Dokumentationstätigkeit zugunsten der breiten Pra­

xis, wobei die breite Praxis in diesem Zusammenhang die Be­

rater, weniger die Praktiker als solche sind, die Wege auf­

zeigen, wie man zu der betreffenden Literatur kommen kann. 

Wir haben für unsere agrarökonomisch landsoziologische Fach­

bibliothek den Weg gewählt, daß wir Zugangsverzeichnisse 

herausgeben mit Schwerpunktsbibliographien zu bestimmten 

Themen und einer Präambel, in der ausdrücklich darauf hinge­

wiesen wird, daß die betreffenden Bestände an unserem Insti­

tut auch tatsächlich entlehnt und in Fernleihe bezogen wer­

den können. Es wird vermutlich auch in Deutschland, obwohl 

hier ja die Bibliotheksdichte sicher besser ist als bei uns 

in Österreich, notwendig sein, nicht nur Information über 

vorhandene Literatur heraus~ugeben, sondern auch Möglichkei­

ten zu eröffnen, wie man zur Fachliteratur gelangt. Es ist 

nach meiner Eifahrung sicher nicht richtig, daß Berater im 

allgemeinen kein Interesse an wissenschaftlicher Original­

literatur hätten bzw. nicht qualifiziert genug wären, sie zu 

ver·stehen. Ich bekomme von dieser Seite oft Briefe, die sich 

auf durcha~s wissenschaftliche Literaturanfragen beziehen und 

wir versenden auch sehr oft ausgesprochen wissenschaftliche 

Werke an Beratungskräfte. 
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Schanze: 

Die Lücke zwischen dem, was die Dokumentation anbieten kann 

und was die Berater draußen brauchen, ist sicher sehr viel 

größer, als wir annehmen. 1i'7ir haben zeitweise versucht, bis 

zu drei Jahre zurück über ein Referateblatt quasi ausgewähl­

te Informationen aus den Ergebnissen der Dokumentation den 

Beratern zugänglich zu machen. \Vir mußten allerdings diesen 

Dienst kurzfristig einstellen. Es gab keine eigentlichen In­

formationsreferate mehr, wir haben vielmehr in den letzten 

Monaten nur noch informationen der Forschungsstelle in Bonn 

aus dem Thema Agrarpolitik benützen können. Dies war nämlich 

die einzige Stelle, die wirklich Informationsreferate liefer­

te, alles andere waren Schlagworte. Damit konnte kein Bera­

ter etwas anfangen. Kein Berater hat die Zeit, zunächst aus 

dem großen Angebot der Dokumentation auszuwählen, welche 

Originalliteratur für ihn interessant sein könnte, dann sich 

die Originalliteratur zu beschaff?n, diese umfangreichen Sei­

ten durchzusehen, um daraus schließlich das für ihn Interes­

sante herauszusuchen. ·Ich habe aus dieser Tagung mit einiger 

Bedrückung das Fazit gezogen, daß Dokumentation gegenwärtig 

ausschließlich ein Hilfsmittel für die Wissenschaft ist. Wir 

haben vor sechs Jahren eine Tagung zum fast genau gleichen 

Thema gemacht, damals in der vielleicht naiven Erwartung und 

Hoffnung, Kontakte zwischen Agrarpresse und Dokumentation 

herzustellen. Davon ist eigentlich nichts geblieben, weil 

Journalisten viel höhere Anforderungen an die Aufbereitung 

des Materials stellen. 

Lohse: 

In Anlehnung an Herrn von Weichs könnte ich jetzt über 

"library-minded" sprechen. Es ist meines Erachtens allerdings 

müßig, dieses Thema lange zu diskutieren, dies ist einfach 

eine Frage der menschlichen Bequemlichkeit. Für die meisten 

besteht die ~1öglichkei t, sich über das Vorhandene zu infor­

mieren. Es ist nur die Frage, wieviel Mühe man sich machen 

kann, bzw. will. Ich habe nicht das Gefühl, daß auch im Be­

reich der Dokumentation zuwenig auf die Möglichkeiten hinge­

wiesen wird. Aber die Dinge werden natürlich dadurch nicht 
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besser, daß die Dokumentationsdienste abbestellt werden, wenn 

man unzufrieden ist, sondern eigentlich nur dadurch, daß die 

Betreffenden ihre Wünsche wirklich artikulieren. Dieser Rück­

koppelung bedürfen sicher auch die Dokumentationsstellen. 

Man muß zweifellos größere Anstrengungen machen, das hat aber 

nur dann einen Sinn, wenn die Verbraucher sich auch zu Wort 

melden. 

Ulmer: 

Wir haben heute morgen bei der Demonstration des GOLEM-Systems 

gesehen, welche Information die Dokumentation liefern kann. 

Dieses sind sehr spezielle Hinweise, mit denen ein Berater, 

der ja ein viel größeres Gebiet zu betreuen hat, als der 

spezialisierte Wissenschaftler, zunächst gar nichts anfangen 

kann. Wir hatten es in der Publizistik schon immer mit zwei 

Ebenen zu tun. Wir haben die wissenschaftlichen Zeitschrif­

ten und wir haben die reinen P~aktiker-Zeitschriften. Dazwi­

schen gibt es die Spezialzeitschriften, die im wesentlichen 

die Information für die Berater übernehmen. Dies liegt im 

deutschen Sprachraum in einer Differenzierung vor, die Sie 

sonst nirgendwo mehr finden. Wenn die schriftliche Informa­

tion nicht reicht, dann nur, weil sie nicht gelesen wird. Es 

gibt Fachzeitschriften, Beraterseminare, den Pflanzenschutz­

dienst, Vortragsveranstaltungen usw •• Man muß doch auch die 

vorhandenen Dinge als solche werten und nicht versuchen, ein 

schönes Arbeitsmittel für die wissenschaftliche Dokumentation 

mit ~1acht auch noch auf die zweite und möglicherweise auf die 

dritte Ebene zu übertragen. Bei der Demonstration ging es 

heute morgen um die Resistenz bei Tomaten. Zu einer speziel­

len Fragestellung warf die Dokumentation vier Arbeiten heraus, 

darunter zwei bulgarische. Welcher deutsche Berater hätte ir­

gend etwas davon, eine solche bulgarische Arbeit einzusehen. 

Er braucht vielmehr die zusammenfassende Darstellung. Gestern 

war die Rede von der Krone· der Dokumentation, nämlich dem 

Obersichtsartikel. Dieser ersqheint in den Zeitschriften der 

mittleren Ebene, die für die Beratung bestimmt sind. 
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Hörnicke: 

Auch im Bereich der Hochschulen gibt es zwei Ebenen des In­

formationsbedürfnisses, die Forschung und die Lehre. Das Ge­

biet, auf dem gelehrt wird, ist sehr viel weiter als das, 

auf dem der Hochschullehrer forscht. Deswegen braucht er bei 

der Lehre nicht mehr die Originalarbeiten lesen, sondern nur 

noch die Übersichten. Diese Obersichtsarbeiten können auch 

nachgewiesen werden durch die Dokumentationssysteme. Aber 

leider gibt es nicht genügend gute und aktuelle Übersichten. 

Die Wissenschaftler finden einfach nicht mehr die Zeit dazu, 

solche Obersichten zu schreiben. Dabei spielt sicher auch 

eine Rolle, daß diese Schreibtätigkeit nicht genügend aner­

kannt wird. Man sollte klarstellen, daß das Schreiben einer 

guten Übersichtsarbeit eine ebenso qualifizierte Leistung 

ist, wie die experimentelle Forschungsarbeit. Ich kenne z.B. 

einen Wissenschaftler, der sich widerstrebend bereit fand, 

einen großen Übersichtsartikel über Blut zu schreiben und da­

bei feststellte, daß es auf diesem Gebiet ungeheuere Wissens­

lücken gibt. Daraufhin hat er dies zu seiner Lebensaufgabe 

gemacht und gehört heute zu den anerkannten Forschern auf 

diesem Gebiet in der Welt. Wir sollten also nach Möglichkei­

ten suchen, zu solchen Obersichten zu ermutigen. Vielleicht 

könnte die Initiative dazu von den Dokumentationsstellen aus­

gehen. Ich erinnere daran, daß es .ja eine wichtige Referate­

zeitschrift in unserem Gebiet gibt, die "Nutrition Abstracts 

and Reviews". Mitarbeiter des Forschungsinstituts haben hier 

mit Unterstützung der Dokumentationsstelle Reviews geschrie­

ben, die in kritischer Auswahl über ein größeres Gebiet in­

formieren. 

Müller: 

In diesem Zusammenhang ist zu differenzieren nach Übersichts­

artikeln für den Wissenschaftsbereich und solchen für den Be­

ratungsbeieich. Gerade auf dem Gebiet der Übersichtsartikel 

liegen die Ergebnisse einer umfassenden EG-Studie vor, die 

nachweisen, daß es heute weder genügend Wissenschaftler gibt 

für die einzelnen Fachgebiete, noch für den reinen Wissen­

schaftsbereich, die in der Lage, bzw. bereit sind, derartige 
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Review-Artikel zu schreiben. Es werden trotz vielseitiger 

Anreize auf diesem Sektor wahrscheinlich auch in Zukunft 

Lücken bestehen bleiben. Review-Artikel auf dem Gebiet des 

Beratungssektors weisen wohl noch größere Lücken auf, denn 

hier ist ein Transformationsprozeß erforderlich, zu dem die 

organisatorische und personelle Basis fehlt. 

Ulmer: 

Herr Dr. Müller, was Sie hier sagen, stimmt nicht. Sie lesen 

nicht alle 14 Tage die DLG-Mitteilungen. Was sind denn das 

anderes als Übersichtsartikel für die Beratung. Und das ist 

doch nur eine von 20 vergleichbaren Zeitschriften. Sie ur­

teilen aus einer einseitigen Sicht innerhalb einer bestimm­

ten Stelle der Informationsvermittlung. Hier wird eine unend­

lich umfangreiche Arbeit gemacht, die Praxis mit problem­

orientierten Übersichtsartikeln zu konf~ontieren. Der andere 

Obersichtsartikel, der sog. Forschrittsbericht, wie er im 

Springer-Verlag gepflegt worden ist, der hat heute keinen 

Markt mehr. Alle Zeitschriften, die sich nur um Übersichts­

artikel bemüht haben, sind eingegangen. Sie sind zu teuer 

geworden! weil ihnen die Abonnenten fehlten. Auf der anderen 

Seite ist auch die Motivation, so etv1as zu schreiben, nicht 

mehr allzu groß. Reine Übersichtszeitschriften über den wis­

senschaftlichen Bereich überleben derzeit nicht, sowie auch 

die Review-Organe leider eines nach dem anderen eingestellt 

werden mußten. 

Diehl: 

Es ist von Herrn Schuhmann darauf hingewiesen worden, daß es 

einen sehr gut organisierten Beratungsdienst im Agrarbereich 

gibt. Herr von 'ii'Jeichs hat darauf hingewiesen, daß es im Be­

reich der Ernährungswirtschaft auch derartiges gibt, sei es 

nun in der Müllerei, der Fleischwirtschaft oder im Milchbe­

reich. In meinem Arbeitsgebiet in der Ernährurig oder der Um­

weltforschung gibt es keine so gut organisierte Beratung. 

Ich sehe das an den Anfragen, die täglich zu uns ins Haus 

kormnen, daß hier noch eine große Unsicherheit herrscht. Hier 

gibt es mehr als die zwei Ebenen der t•lissenschaft und des Be-
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ratungsdienstes. Hier gibt es die Ebene der Fachhochschule, 

der Gewerbeschule, der Gymnasien, an denen Arbeitsgruppen 

über Ernährungsfragen oder Umweltschutz aktiv sind und uns 

um Informationen bitten. Es ist nicht leicht, diesen Infor­

mationswünschen gerecht zu werden. Ich glaube, man verlangt 

hier zuviel von der Dokumentation. Ich kann das als Dokumen­

tationsbenutzer sagen. Ich kenne die schwierige Situation der 

Dokumentare an den einzelnen Bundesforschungsanstalten. Ein 

Dokumentar bemüht sich, vielleicht unterstützt durch eine 

Hilfskraft, mit Hilfe eines Kartensystems Schritt zu halten 

mit der ständig wachsenden Literatur. Dieser Dokumentar kann 

einfach nicht noch zusätzlich Broschüren für die Beratung 

oder für Hausfrauen schreiben. Jetzt besteht also die Hoff­

nung für den Dokumentationsbereich; vom Lochkartensystem oder 

ähnlichen manuellen Systemen wegzukommen und mit der EDV end­

lich schneller voranzukommen, aber die Zahl der Leute ist 

nicht nennenswert vergrößert worden. Im Bereich der Biologi­

schen Bundesanstalt hat man mit Hilfe von Forschungsaufträ­

gen des IDW nun einige Schritte nach vorne gemacht. Aber da­

mit haben wir noch keine grundsätzliche Änderung der Situa~ 

tion. Eine wirklich funktionierende Dokumentation haben wir 

erst dann,·wenn die Ministerien bereit sind, diesen Bereich 

finanziell so aufzuwerten, daß er die gestellten Aufgaben 

erfüllen kann. 

Haendler: 

Im Verlauf dieser Diskussion sind eine Reihe von Problemen 

angerissen worden, die aus meiner Sicht einer gewissen Er­

gänzung bzw. Richtigstellung bedürfen. Ich darf kurz auf die 

Werbung für die Dokumentation zurückkommen. Ich habe schon 

seit langem betont, daß es notwendig ist, für die Dokumenta­

tion zu werben und in ausreichendem Maße darüber zu informie­

ren; damit bin ich allerdings auf Unverständnis gestoßen. 

Viele meinten, so etwas wäre nicht notwendig und dafür wäre 

kein Geld da. Ich bin auch heute noch der Meinung, daß hier 

mehr getan werden muß, wenngleich die einzelne Dokumentations­

stelle nicht allzuviel in dieser Richtung tun kann. Es ist in 

erster Linie Aufgabe der Gesamtorganisation der Agrardokumen-
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tation aufklärend zu wirken. 

Das Problem der nichtgezielten Frage, der Wunsch nach einer 

Überblicksinformation taucht in unserer Dokumentationspraxis 

häufig auf. Der Benutzer unserer Dokumentationsstelle hat 

z.B. die Frage anzukreuzen, möchten Sie .einen überblick, 

möchten Sie alles oder möchten Sie nur wenige Angaben haben. 

Damit können wir uns bei der Selektionsmengenbeschreibung 

besser auf den Benutzer einstellen. Außerdem haben wir noch 

einen besonderen Deskriptor, um solche Angaben herauszube­

kommen. Wir haben auc~ schon Anfragen beko~~en: Ich möchte 

jetzt nach Südamerika gehen und Farmer werden, bitte infor­

mieren Sie mich über Landwirtschaft. Hier kann die Antwort 

nur sein, bitte studieren Sie Landwirtschaft oder gehen Sie 

nach Witzenhausen und lernen dort etwas. In solchen Fällen 

können wir natürlich nicht mehr informieren bzw. wir können 

nur sagen, das ist unser ganzer Speicher. Aber im allgemeinen 

können wir doch so selektieren, daß der Benutzer damit etwas 

anfangen kann. Dokumentation und Information ist in erster 

Linie Selektion. Wir haben hier zahlreiche Möglichkeiten, 

wenngleich noch ein gut Stück Arbeit zu tun ist, um die Do­

kumentationssprachen so zu verbessern, daß man flexibler ar­

beiten kann und gezieltere Antworten erhält. Wenn ein Bera­

ter fremdsprachige Literatur nicht lesen kann oder will, wird 

man eben nur die deutschsprachige Literatur heraussuchen. 

Auch die Frage der Gebührenerhebung für die Inanspruchnahme 

der Informationsdienste wurde heute schon mehrfach angespro­

chen. Ich gehöre nicht zu einer so glücklichen Dokumentations­

stelle wie mein Kollege Herr Laux, der Informationen umsonst 

abgeben kann. Ich muß dafür Gebühren einnehmen, denn die Hälf­

te meines Sachtitels muß ich mit der Information selbst ver­

dienen. Als wir dazu übergingen, Gebühren einzuführen, haben 

natürlich einige Leute abbestellt. Wer aber wirklich einen 

Nutzen hatte, ist dabei geblieben; wer aber dafür bezahlt, 

braucht die Informationen und kann damit wirklich etwas an­

fangen. Damit ist ein gewisser Schutzgebührcharakter gege­

ben. Allerdings habe ich mich auch geärgert, als ich mit Be­

ginn des Jahres 1977 von unserer Verwaltung gezwungen wurde, 
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die Gebühren zu erhöhen. Ich habe damals versucht, mit der 

Zentralstelle eine allgerneine Regelung anzustreben; das ist 

leider nicht gelungen. \<lir mußten einseitig unsere Gebühren 

erhöhen, während andere immer noch umsonst liefern. Wir ha­

ben, Gott sei Dank, eine gewisse Monopolstellung auf unserem 

Fachgebiet, sonst würde man natürlich zur kostenlos liefern­

den Konkurrenz überwechseln. 

Das angesprochene P~oblem des nicht aufgearbeiteten Dokumen­

tationsrückstands ist natürlich wiederum eine Frage der Ka­

pazität. Wenn Leute ausscheiden und die St~llen gestrichen 

werden, dann kommen wir natürlich in der Dokumentation im­

mer stärker in Verzug. Die Lösung ist jedoch nicht, daß man 

einfach ein Jahr überschlägt. Dann hätten wir eine ganz 

dicke Informationslücke in unserem Speicher. v!ir sollen ja 

für die Forschung auch retrospektiv Information liefern, 

d.h., nicht nur den überblick geben, sondern auch vollstän­

dig sein. "Jir sitzen also dauernd unter Druck und kommen nicht 

mehr nach, während man uns die Stellen wegstreicht. 

Schützsack: 

Herr Schanze hat eben gesagt, daß die Dokumentation gegen­

wärtig für den AID wenig Wert hat. Daraufhin ist hier fest­

gestellt worden, es gibt wissenschaftliche Zeitschriften, 

Wochenblätter, übersichtsartikel, Referateorgane, Biblio­

graphien und wir haben sogar einen Zugriff zur elektroni­

schen Datenverarbeitung. Ich weiß eigentlich nicht, woran es 

fehlt. l'l/as möchten Sie zusätzlich haben? 

Schanze: 

Es fehlt an Planstellen für Leute, die Lücken schließen kön­

nen. Das ist eine Frage an die Ministerien. Die Ministerien 

müßten mit gezielten Hinweisen auf Lücken Hittel freimachen 

und Stellen schaffen können. Die andere große Sorge ist die 

Beratung in der dritten Welt. Die wenigen Zeitschriften, die 

wir hier haben, können nur einen ganz geringen Teil von dem 

liefern, was auf diesem Gebiet wirklich gefragt wird. 
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Rauth: 

Ich möchte dazu direkt s·tellung nehmen. Ich bin nicht der 

Meinung, daß man die Probleme einfach dadurch lösen kann, daß 

man den Staat um mehr Geld bittet. Einfach durch die Erhöhung 

der Planstellen wird sich die Dokumenta-tionssituation nicht 

verbessern. Sie müssen schon genau sagen, was Sie wollen und 

weshalb Sie es wollen. Ich vermisse, daß Sie genau definie­

ren, wo exak·t eine sachliche Verbesserung erfolgen kann. 

Laux: 

Bei der vorangegangenen Diskussion ist zeitweise der Ein­

druck erweckt worden, als gäbe es bei uns keine Beratung und 

die Agrardokumentare säßen däumchendrehend in ihren Zimmern 

und wüßten nicht, was sie tun sollen. Die Situation ist doch 

völlig anders. Es gibt keine Dokumentationsstelle, die aus­

reichend Kapazität hat, um nur die dringendsten Aufgaben zu 

erfüllen. Ich finde es einfach absurd, wenn man hier versucht, 

der Dokumen·tation nun auch noch andere Aufgaben zuzuweisen, 

für die sie zunächst einmal nicht konzipiert ist, solange sie 

die Aufgaben, für die sie konzipiert ist, nicht voll erfüllen 

kann. Dennoch ist die Behauptung nicht zutreffend, die Doku­

mentation arbeite nur für die Wissenschaft und die Forschung. 

Das ist zwar unser Hauptinteressentenkreis, dort ist der größ­

te, der spezifischste Informationsbedarf. Es trifft sicher 

auch für die anderen Dokumentationsstellen zu, daß ein erheb­

licher Prozentsatz der Anfragen aus der Praxis, ja sogar aus 

Schülerkreisen kommt. Wir bemühen uns, auch diese Anfragen 

nach bestem lilissen und Gewissen zu beantworten. 

Die Frage der Werbung ist im wesentlichen ein Kapazitätsprob­

lem. Wir halten es auf jeden Fall für notwendig, die Dokumen­

tation der Biologischen Bundesanstalt zumindest in unserem 

Fachbereich gut bekannt zu machen, denn diese Dienste, die ja 

sehr viel Geld kosten, müssen auch an den Mann gebracht werden. 

Dabei nehmen wir allerdings bewußt das Risiko in Kauf, daß wir 

dadurch noch mehr Benutzer beko~men. Wir glauben, dies unter 

der Voraussetzung verkraften zu können, daß die EDV weiter 

einsetzbar bleibt. Mit der ständig steigenden Zahl der Re­

cherchen entsteht natürlich die Gefahr, daß die Dokumentation 
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in der gegenwärtigen Situation sich selbst auffrißt. ~üt je­

der Recherche, die wir mehr machen, sind die Dokumentare ver­

hindert, Input zu machen. 1il7ir müssen immer mehr Auskünfte er­

teilen aus letztlich immer weniger Information, weil die per­

sonelle Kapazität begrenzt ist. Nir scheuen Werbung im Prin­

zip nicht, wir haben bisher auch noch jede Anfrage beantwor­

tet. Aber es ist eine riskante Sache, wenn die Personalkapa­

zität so bleibt, wie sie jetzt ist oder sich in nächster Zeit 

nicht ganz erheblich verbessert. 

Auch wenn wir unsere Dienste kostenlos abgeben, hat die Frage 

des Mißbrauchs praktisch keine Bedeutung. \'7enn die Dokumen­

tare sich mit den eingehenden Fragen befassen und nicht nur 

auf's Knöpfchen drücken, gibt es einen Mißbrauch eigentlich 

nicht bzw. er ist sofort erkennbar. Ein Mißbrauch einer eini­

germaßen die Benutzungsvorgänge verantwortlich prüfenden Do­

kumentationsstelle ist also so gut wie ausgeschlossen. Die 

ganz wenigen Ausreißer spielen keine Rolle. 

Wolf: 

Als ehemaliger landwirtschaftlicher Berater im Weser-Ems­

Land möchte ich zur Frage, wo es fehlt, Stellung nehmen. M.E. 

fehlt es an der Antenne. Wir hatten es bei der Beratung in 

erster Linie mit Spitzenbetrieben zu tun, die etwa 20% der 

Landwirte im Kreisgebiet ausmachten. Die übrigen 80% zeigten 

sich desinteressiert. Wenn z.B. irgend eine Pflanzenkrankheit 

oder eine tierische Krankheit auftritt, soll jedoch sofort 

für alle 100% die Information verfügbar sein. Eine langfristi~ 

ge Planung gibt es gewöhnlich bei den genannten 80% nicht. 

Dafür müßten wir erst die entsprechende Antenne ansetzen. 

Ich halte das für möglich. Die Berater müßten die Zeit haben, 

mehr in die landwirtschaftlichen Betriebe hineinzugehen. Sie 

müßten bei möglichst vielen Landwirten das Interesse und das 

Verständnis dafür wecken, welche Möglichkeiten ihnen die Be­

ratung bietet. Dann müssen allerdings in Ernstfällen auch 

die Informationen schnell zur Verfügung gestellt werden. Wenn 

der Berater gewissermaßen der Vertrauensmann im Dorf wird, 

könnte sicherlich die Arbeit erfolgreicher sein. 
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Schuhmann: 

Ich habe in einem DLG-Arbeitskreis zeitweise mitgewirkt, der 

sich die Aufgabe stellte, die Beratung ohne Personalaufstok­

kung zu verbessern. Dabei wurde gefordert, daß die in der Be­

ratung tätigen Spezialisten besser zusammenarbeiten sollen. 

Wir haben Spezialisten auf dem S'ektor Pflanzenschutz, auf 

dem Sektor Pflanzenbau, in der Tierproduktion usw., die ge­

genwärtig fast als Konkurrenten aneinander vorbei arbeiten. 

Außerdem sollten Wissenschaftler mit den Beratern zusammen 

Flugblätter herausgeben für die Praxis und zwar für ganze 

Anbausysteme. So sollte z.B. der Anbau des Weizen von Anfang 

bis zum Ende mit allen auftauchenden Problemen dargestellt 

werden. Die Erstellung dieser Flugblätter erfordert aller­

dings eine enge Zusammenarbeit zwischen den Wissenschaftlern 

und den Beratern, wenn sie wirklich von der Praxis allgemein 

akzeptiert werden sollen. Diese Spezialisten wissen sich sehr 

wohl einer Dokumentation zu bedienen. 

Ansorge: 

Vor kurzem diskutierten wir in Heidelberg über die Möglich­

keit der Installierung der Informationswissenschaft an den 

Hochschulen. Dabei waren wir uns einig, daß wir an den Hoch­

schulen diese Wissenschaft wie einen praxisbezogenen Teil 

einbauen müssen, der als begleitendes Studium dem Fachmann 

eine Einführung in den Bereich der Dokumentation und Infor­

mation gibt. Das wäre dann hier das fehlende Glied, das die 

Zusammenarbeit zwischen Dokumentation und Wissenschaft, eben­

so wie zwischen Dokumentation und Berater verbessern kann. 

Dann könnte im Dokumentationsbereich viel Arbeit gespart wer,­

den, weil eben bei den Wissenschaftlern schon vorgearbeitet 

werden konnte. Andererseits bräuchte sich der I'Jissenschaft­

ler nicht mehr so stark mit rein dokumentarischen Problemen 

beschäftigen. 

Rauth: 

Die finanzielle Enge bei verschiedenen Dokumentationsstellen 

korrespondiert natürlich eng mit der derzeit schwierigen 

Haushaltssituation der öffentlichen Hände. Aus diesem Grund 
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muß man, wie auch Herr Schuhmann vorhin schon ansprach, mit 

den vorhandenen Möglichkeiten möglichst viel zu erreichen 

versuchen. Die Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen Wis­

senschaft und Dokumentation könnte wesentlich dazu beitragen, 

das im Bereich der Dokumentation und Information vorhandene 

Potential effektiver zu nutzen. Wenn wir von 21 Dokumenta­

tionsstellen ausgehen, so war das nach Zahlen von 1973 im­

merhin ein Personalbestand von über 100 Leuten mit etwa 50 

Akademikern. Damit hatten wir 1973 ein Finanzvolumen von 

über DM 5 Mio .. Man wird für das Informationswesen in Zukunft 

nicht wesentlich mehr und Zusätzliches erwarten können. 

Den Problemkreis Beratung haben wir am 2./3.Februar in Luxem­

burg im Bereich der Europäischen Gemeinschaft angesprochen. 

Es waren Experten aus dem Dokumentations- und Informations­

wesen und des Beratungswesens da. Im Ergebnis wurde festge­

stellt, daß die wissenschaftliche Dokumentation, so wie sie 

sich jetzt darstellt, ob es sich um bibliographische Infor­

mation oder Referatedienste handelt, für die Beratung nicht 

geeignet ist. Für die Beratung sind Fakten und Daten interes­

sant, die in bereits vorgefertigter Form präzis auf ein ganz 

spezielles lokales Problem ausgerichtet sind. Damit ist es 

dann wirklich fraglich, ob es überhaupt möglich ist, gene­

ralisierende Informationsdienstleistungen für die Beratung 

einzurichten. Im übrigen stimme ich Herrn Ulmer zu, daß die 

z.Zt. <J.Uf dem Markt befindliche Literatur an ~'ifochenblättern, 

an Spezialveröffentlichungen für die Rinder- oder Schweine­

zucht usw. für die Beratung geeignet und ausreichend ist. 

Lohner: 

Es klang vorhin wieder der Ruf nach dem Staat an und deshalb 

fügt es sich ganz gut, daß nach Herrn Rauth ich als Vertre­

ter des BMFT zu Wort komme. Natürlich sind die Taschen meiner 

Amtshose nicht besser gefüllt als die von Herrn Rauth. Wenn 

Sie aber die Situation des Dokumentationswesens verbessern 

wollen, ohne dafür mehr Geld zur Verfügung stellen zu können, 

dann müssen Sie das Geld irgendwo anders hernehmen. Haushalts­

technisch ausgedrückt heißt das Folgendes: ~'ifen;n die These 

stimmt, daß die Verbesserung der Informationsvermittlung 
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Doppelarbeit in der Forschung erspart, dann ist es einleuch­

tend, daß das Entgelt für diese geistige Leistung von der 

Forschung bezahlt werden muß. Das erreichen Sie aber nicht, 

indem Sie im Paket für eine Dokumentationsstelle drastische 

Erhöhungen verlangen, sondern Sie erreichen dies am leich­

testen dadurch, daß Sie an die Vielzahl der Benutzer heran­

treten und in die Haushalte dieser Benutzerinstitute ent­

sprechende Mittel einstellen lassen. Die Dokumentation ist 

in der günstigen Situation, daß sie durch einen einzigen 

Schritt zu Einnahmen kommen kann, weil sie bisher noch keine 

Gebühren genommen hat. Im Bundeshaushalt ist im übrigen jetzt 

die Möglichkei·t geschaffen \'llorden, solche Mittel haushalts­

technisch separat zu veranschlagen. 

Zur Stützung dieses Gedankenganges darf ich an meine gestri­

ge Bemerkung erinnern, daß wir bei der Be·trachtung der fach­

lichen Information den Gesamtkommunikationszusammenhang 

doch mehr im Auge behalten sollen. Dazu gehört m.E. auch, 

daß wir von den Kollegen, die in diesem Gesamtprozeß tätig 

sind, uns auch in ökonomischer Hinsicht Rat geben lassen. 

Hier sind die Verleger ja unangefochtene Repräsentanten sehr 

erfolgreichen V>Jirkens gewesen. Wenn ein Verleger vor der Si­

tuation steht, daß die Kapazität seines Betriebes nicht aus­

reicht, sich andererseits die Kunden zu seinem Betrieb drän­

gen, dann wird er das wahrscheinlich im Preis zum Ausdruck 

bringen. Hir erscheint es nich·t ungewöhnlich, den Mechanis­

mus von Angebot, Nachfrage und Preis, der sich in anderen Be­

reichen des fachlichen Kommunikationswesens ja bewährt hat, 

auch im Dokumentationswesen einzuführen. 

Bogensberger: 

Wir haben in Bayern sehr viel Interesse an der Agrardokumen­

tation, nicht nur weil wir uns um das Fachinformationssystem 

2 als Standort beworben haben, sondern weil wir auch die 

Agrardokumentation als sehr hilfreich sowohl für die Verwal­

tung wie auch für Schule und Beratung halten. Wir haben das 

auch in der Praxis bewiesen durch unser sog. landwirtschaft­

liches Informationssystem, BALIS, das wir in Bayern aufge­

baut haben. 
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Wir werben für dieses Informationssystem durch einen Inhalts­

katalog, der laufend vergriffen ist, weil tatsächlich an 

diesen Daten sehr großes Interesse besteht. Dabei versuchen 

wir, daß auch unsere Beratung - ich war selbst bis vor eini­

gen Jahren praktischer Berater - Nutzen aus der Dokumenta­

tion ziehen kann. Nur wird es im allgemeinen nicht möglich 

sein, daß der Berater direkt auf dieses Zahlenmaterial zu­

rückgreift; es bedarf vielmehr einer Transformation. Diese 

Transformation wird in Bayern von den Landesanstalten und 

zwar sektoral für die einzelnen Wissenschaftsgebiete durch­

geführt. Wir haben dazu ein sog. Beraterinstitut, das die ge­

samte Schulung der Beratung durchführt und das auch eine 

Zeitschrift "Für Schule und Beratung" herausgibt. Durch die­

se Medien ist es nun tatsächlich möglich, aktuell und regio­

nal gefiltert interessierende Zahlen und sonstige Informa­

tionen dem Berater anzubieten. 

Frehse: 

Damit dürfen wir den ausführlich erörterten Problemkreis Be­

ratung verlassen. Ich möchte noch drei Stichwörter in die Dis­

kussion werfen: Qualität, Geschwindigkeit,, Preis. Wir wollen 

jetzt nicht von den Leuten sprechen, die von der Dokumentation 

nicht erreicht werden, sondern von denen, die sie benutzen bzw. 

benutzenmöchten. Unter den Benutzern, vielleicht auch unter 

den potentiellen Benutzern, besteht doch offenbar der Ein­

druck, daß sie ·vielfach das Gewünschte nicht erhalten. Das 

Problem der richtigen Fragestellung wurde bereits angeschnit­

ten. Der Dokumentar kann zwar dem Frager andeuten, er möge 

doch bitte etwas feine·r und sorgfältiger fragen. Möglicher­

weise ist aber das Raster beim Dokumentar zu grob, so daß 

dann doch nicht ganz das Gewünschte herauskommt. Was meinen 

die Herren auf dem Podium dazu? 

Lohse: 

Zur Frage der Geschwindigkeit möchte ich aus der Sicht des 

Bibliothekars antworten, der ja hier derjenige ist, .der das 

Dokument in sehr vielen Fällen liefern kann. Wenn ein Bestel­

ler in einer großen Bibliothek heute seinen Zettel einwirft, 
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so kann er morgen mit seiner Literatur rechnen. Je kleiner 

jedoch die Bibliothek ist, desto weiter ist der Weg. Eine 

kleine Leihbibliothek muß zumeist den Bestellzettel weitet­

leiten. Wenn dann alles glatt geht, geht er zur Zentralbib­

liothek der Landbauwissenschaften nach Bonn. Wenn dies aber 

über mehrereStationen läuft, weil irgendwo das Buch ausge-

. liehen ist, kann dies durchaus einmal vier bis acht Wochen. 

dauern. Dafür kann man auf keinen Fall Kapazitätsschwierig­

keiten verantwortlich machen. Die Geschwindigkeit ist häu­

fig eine Frage der Priorität. Die Bibliotheken haben eine 

Reihe von Aufgaben - die Frage der Erledigung von Literatur­

wünschen im auswärtigen Leihverkehr ist eine davon. Hier ist 

die unmittelbare Kontrolle, die wir durch den Benutzer arn 

Ort haben, nicht gegeben. Wir haben mit technischen Mitteln, 

also mit dem Einsatz der Daten bzw. der Zettelfernübertra­

gung im Netz der Deutschen Bundespost.experirnentiert. Damit 

ist es uns lediglich gelungen, die Bestellungen einen Tag 

schneller zu bringen. Aber länger als zwei Tage dauert es 

bei der Deutschen ·Bundespost meist auch nicht. Die dann fol­

genden Verzögerungen in den großen zentralen Katalogen, in 

den Bibliotheken sind geblieben. 

Dazu kommt noch ein Weiteres: Wir haben vorhin über die Zer­

splitterung gesprochen. Eine Zeitschrift ist eben nicht im­

mer dort, wo man sie vermutet, und ~omöglich ist sie auch 

hoch ausgeliehen. 

Im Ja.hre. 1976 wurden in allen Bibliotheken in der Bundesre­

publik Deutschland rund 1 Mio. Bestellungen im auswärtigen 

Leihverkehr aufgegeben. Dabei müssen Sie. im Schnitt mit zwei 

Stationen rechnen, also mit 2 Mio. Zettel, die insgesamt zur 

Bearbeitung in den Bibliotheken anfielen. l.qas an einem Tage 

nicht erledigt wird, das wird halt auf den nächsten Tag ver­

schoben. 

Hier ist immer wieder die Frage nach dem Geld gestellt wor­

den. Herr Lohner hat soeben etwas provozierend gefragt, wa­

rum wir nicht auch hier Gebühren erheben. Darauf kann ich 

. Ihnen sehr einfach antworten, Herr Lohner. 15 Jahre lang ist 

uns von den Politikern eingeredet worden, daß dies als selbst­

verständliche Leistung des Staates umsonst abzugeben sei. 
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Nun ist plötzlich ein Kurswechsel eingetreten. Dafür sind 

die Bibliothekare und die Dokumentare sicherlich nicht ver­

antwortlich. Ob eine solche Gebührenerhebung eine prohibiti­

ve Wirkung hat, ist noch ein ungelöstes Problem. Ich persön­

lich bekenne mich hier auch offen zu einer angemessenen Ge­

bühr im Fernleihverkehr. Bei der Technischen Bibliothek in 

Hannover kostet dies DM 5,--. Dabei muß ich natürlich er­

wähnen, daß dort in den meisten Fällen die Industrie anfragt. 

Bei 100 Anfragen nach Zeitschriftenartikeln können in den 

zentralen Fachbibliotheken etwa 80% positiv erledigt werden, 

20% bleiben unerledigt. Die Besorgung dieser restlichen 20% 

ist eben außergewöhnlich aufwendig. 

Ullrich: 

Wenn wir davon ausgehen, daß die Biologische Bundesanstalt 

mit 120 Wissenschaftlern den gesamten Pflanzenschutz abdeckt, 

wenn wir dabei zugrunde legen, daß nach Erfahrungsgrundsätzen 

auf 10 produzierende Wissenschaftler ein Dokumentar nötig ist. 

müßten wir hier 12 Dokumentare haben. Diese haben wir offi­

ziell nicht, d.h. wir haben sie inoffiziell doch, denn jeder 

\lilissenschaftler ist ja selber Dokumentar. Er hat selber seine 

Kartei oder er liefert in eine größere, z.B. eine Instituts­

kartei. Wie Herr Kollege Schuhmann sagte, wäre es sicher sinn­

voll, diese Bestände an die zentrale Dokumentation weiterzu­

geben. Damit würden wir uns ganz gewaltig entlasten. Denn die­

se Institutskartei ist wie ein Sarg, dessen Deckel kaum auf­

gemacht wird. 90% der Literatur werden auf Verdacht gesammelt, 

weil man sie vielleicht einmal brauchen könnte. Dieses Instru­

ment ist nun so groß und unbeweglich geworden, daß jeder Wis­

senschaftler wieder anfängt, seine eigene Kartei anzulegen. 

Frehse: 

Vielleicht hat er auch nie aufgehört, das zu tun. 

Ullrich: 

Er wird sich dabei allerdings nur auf das beschränken, was er 

für seine unmittelbare Arbeit braucht. 

Man muß nicht unbedingt eine Dokumentationsstelle personell 
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ausweiten, man muß nur versuchen, auch diese Dinge einer all­

gemeinen Nutzbarkeit zuzuführen. Dann könnten wir uns viel 

Arbeit sparen und kämen dennoch viel schneller über einen 

Computer wieder heran. 

Hörnicke: 

Ich möchte auch sehr dafür plädieren, daß auch auf das große 

Potential der persönlichen Karteien der Spezialisten zurück­

gegriffen wird. Es ist doch einem Anfrager sehr viel mehr 

gedient, wenn er nicht 10 Dokumente durch ein zentrales Do­

kumentationssystem nachgewiesen bekommt, sondern die Adresse 

eines Wissenschaftlers, der ihm sehr viel präziser und u.U. 

auch sehr viel mehr Literatur nachweisen kann. Ich habe in 

vielen Fällen feststellen kö~nen, daß auch das beste Doku­

mentationssystem nur einen Bruchteil von dem nachweisen kann. 

Die Frage ist, ob nicht auch hier wieder ein Anreiz gegeben 

werden könnte, aus diesen Karteien Bibliographien zu erstel­

len. 

Rauth: 

Ich habe zu beiden Herren die Frage: Sind die Wissenschaft­

ler, die ja jetzt nach ihrer eigenen Methode ihre Kartei auf­

bauen, bereit, diese Kartei nach einem ganz bestimmten Sche­

ma zu führen, nach internationalen Standards, nach interna­

tionaler Norm, damit man sie in einen entsprechenden Pool 

einbringen kann? Nur dann ist es möglich, diese Information, 

die an 1.000 oder mehr Stellen erarbeitet wird, für andere 

wieder zur .Verfügung zu stellen. 

Müller: 

Ergänzend dazu möchte ich feststellen, ·daß nur unter dieser 

Voraussetzung, daß die entsprechenden Normen bzw. Aufberei­

tungsrichtlinien beachtet werden, diese Karteien nutzbar sind. 

Anderenfalls würde dies einen totalen Rückschritt bedeuten, 

eine völlige Zersplitterung der Dokumentation, die wir ja 

versuchen, zu überwinden. Man könnte ja die heute verfügba­

ren Techniken nicht einsetzen. 
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Frehse: 

Dies ist ein sehr interessantes, wenn nicht gar gef§hrliches 

Stichwort, daß wir uns nämlich auf' den l''eg zurück zur natur 

begeben, wenn wir uns der moclerne.n Systeme nicht bedienen. 

Darüber könnte man sicher eine ge~onderte Taguna abhalten. 

Kloke: 

Ich komme aus dem Hause der Biologischen Bundesanstalt und 

möchte Herrn Ullrich widersprechen. Wenn wir die Literatur, 

die wir hier im Institut sawmeln, wieder zurückfl~eßen las­

sen zur Dokumentation, dann ist der Raum bald überfüllt. Es 

ist heute bei der Fülle der einfließenden Literatur unmög­

lich, alles selbst zu dokumentieren. Ich habe das in meinem 

Fachgebiet Bodenkunde und Pflanzenernährung eine Zeitlang 

versucht. Als ich dann 14.000 Lochkarten voll hatte, habe 

ich damit aufgehört. Ich ~abe dann mit den Kollegen der Do­

kumentationsstelle im Hause zusammengearbeitet und denen ge­

wissermaßen beigebracht, mit meinen Augen die Literatur zu 

lesen, die hier durchs Haus geht. Und wenn ich heute hier an­

frage, dann habe ich sofort die notwendige Literatur. Es ist 

eben nicht nur die räumliche Nähe, sondern auch das persönli­

che Verständnis des Dokumentators .und des Benutzers wichtig, 

um schnell eine hohe Qualität zu erhalten. Ich kann hier 

durch ein persönliches Gespräch dem Dokumentar viel besser 

sagen, was ich genau haben will. lll)enn ich jetzt einen Brief 

schreiben muß, dann dauert mir das eben zu lange. Mit zwei 

oder vier Stichworten läßt sich mein Wunsch häufig nicht so 

exakt beschreiben, daß ich das bekomme, was ich haben wollte. 

Die Qualität des Ergebnisses einer Literaturrecherche ist 

wesentlich davon abhängig, wie gut ich mein Problem beschrei­

be. Das ist durch eine persönliche Rücksprache natürlich bes­

ser möglich und deshalb ist die Qualität dann auch besser. 

Deshalb ist der kurze Draht und ein gutes Verständnis zwi­

schen Wissenschaftler und Dokumentar unerläßlich. 

Blumenbach: 

Wir können bei der BBA häufig feststellen, daß wir viel Zeit 

und Arbeit sparen, wenn über ein neues Problem in einer Fach-
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zeitschrift ein guter Übersichtsartikel erschienen ist. Wir 

können dann auf diesen Artikel verweisen und das Problem ist 

bei uns für längere Zeit, meistens für etwa ein Jahr, gelöst. 

r.Uch würde deshalb interessieren, Herr Ulmer, welche weite­

ren Möglichkeiten Sie sehen, die Qualität Ihrer Zeitschrif­

ten durch die Dokumentation zu verbessern. Ich habe keine 

Vorstellung, welche f1öglichkeiten Sie haben, auf Ihre AUto­

ren einzuwirken, daß diese beispielsweise bei uns anfragen. 

In vielen Fällen ist dies ja bereits geschehen. Das ist dann 

eine gute Rückkoppelung und die Qualität ist damit sehr 

schnell zu verbessern. Sehen Sie hier noch andere Möglich­

keiten? 

Ulmer: 

Sie sprechen von der Qualität der wissenschaftlichen Zeit­

schriften. ich sagte vorhin schon, daß Zeitschriften, die 

sich auf Übersichtsartikel beschränken, keinen ausreichenden 

Markt mehr haben. Der Versuch, solche Zeitschriften am Leben 

zu erhalten, ist also im deutschen Sprachraum im wesentlichen 

gescheitert. Im englischen Sprachraum gibt es diese noch, 

aber dort meistens nur als Einzelreview zu bestimmten Arbei­

ten, nicht mehr als übersieht. Ich weiß auch, daß die Kolle­

gen vom Springer-Verl3.g sich mit ihren großen Fortschritts­

bänden zur Botanik oder Zoologie sehr schwer tun. Die Redak­

tionen dieser wissenschaftlichen Zeitschriften, die solche 

Übersichtsartikel bringen, tun sich ihrerseits sehr schwer, 

jemand zum Schreiben zu motivieren. Ich persönlich zweifle 

auch, ob das wirklich auf die Dauer die Aufgabe der teuren 

wissenschaftlichen Zeitschriften ist, Übersichtsartikel zu 

bringen. Es scheint mir vielmehr eine Hauptaufgabe der Doku­

mentation zu sein, dem einzelnen diese notwendige Obersicht 

zu geben. Ich glaube, die Zeitschriften sollten in erster 

Linie gute Originalarbeiten bringen, also die Dokumente her­

stellen. Das ist im wesentlichen meine Philosophie zum Ver:­

legen wissenschaftlicher Literatur. 

Pevetz: 

Wir müssen uns im klaren darüber sein, daß Wissenschaftler 
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immer eine Eigendokumentation betreiben werden. Ich möchte 

allerdings davor warnen, zentrale Institutsdokumentation und 

Eigendokumentation der Wissenschaftler gegeneinander auszu­

spielen. Das eine kann das andere auf keinen Fall vertreten. 

Die Eigendokumentation des Wissenschaftlers dient ihm im all­

gemeinen für ein bestimmtes Problem, auf dem er eben Material 

sammelt. Er würde sich bestens dafür bedanken, wenn die Doku­

mentation oder Bibliothek ihm jetzt die Leute an den Hals 

schickt, die ihn mit allen möglichen·Fragen überfallen, weil 

in der Zentrale dazu nichts vorliegt. Außerdem sind die Eigen­

dokumentationen ihrer Aufgabe gemäß sehr spezifisch in ihrer 

Thematik und damit sehr beschränkt. Wenn dann ein Themawech­

sel stattfindet, dann muß im allgemeinen wieder in der Doku­

mentationsstelle nachgesehen werden. Ich halte dies für einen 

vollkommen natürlichen Vorgang. Tür sollten die Kollegen von 

der Seite der Wissenschaft zu einer Mitarbeit in den verschie­

denen Bereichen ermuntern, wie z.B. die Erschließung von 

schwierigen Dokumenten, die Beantwortung terminologischer 

Fragen usw .. Die Überführung dieses Materials in die Zentrale 

erscheint mir als nicht sinnvoll. Es kann hier nur um die 

Verbesserung der Zusammenarbeit, nicht aber um eine wie im­

mer geartete Alternative gehen. 

Ullrich: 

Sie haben den Idealfall erreicht, Herr Kloke, den wir alle 

erreichen könnten, wenn wir hier an der BBA 12 Dokumentare 

hätten. Fragen Sie mal unsere Virologen, ob sie in der Lage· 

sind, ihre Sichtlochkartei aufzugeben, wie Sie das·gemacht 

haben. ~/eil die Dokumentation aber nicht ausreichend. Perso­

nal hat, kommen die anderen eben zu kurz. 

Ich würde mich nicht weigern, diese Literatur, die wir auf 

Verdacht sammeln, nach internationalen Gesichtspunkten aufzu­

bereiten. Wir müssen uns vorher nur über einen Punkt unter­

halten, nämlich die Stichworte. Diese sind häufig anders, wie 

wir uns das vorstellen würden. Wir finden in der Literatur 

natürlich viel mehr als jeder Dokumentar, .weil wir nicht nur 

die Zusammenfassung lesen, sondern vor allen Dingen auch den 

methodischen Teil durchackern. Ob wir da auf einen Nenner 
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kommen können, weiß ich allerdings nicht. 

Laux: 

Die Verwendung und Einspeicherung der Literaturdokumentation 

einzelner Wissenschaftler in nationale und ~nternationale 

Systeme bringt Probleme, nicht nur auf der Ebene der Schlag­

worte mit sich. Es steht für mich sehr in Frage, ob den Wis­

senschaftlern die Einsparung an Arbeit, di~ sie durch ein 

solches System vielleicht haben würden, groß genug erscheint, 

um sich einer solchen, nun doch nicht ganz unbeträchtlichen 

Mühe zu unterziehen. Je mehr Spezialbegriffe Eingang finden, 

umso mehr würde sich auch der Deskriptorenkreis erwei.tern. 

Schon die fünf Wissenschaftler, die bei der Dokumentation 

der BBA am Auswertungsvorgang beteiligt sind, haben über Jah­

re hinweg jede Woche einmal diskutiert, und sich abgestimmt, 

um eine einheitliche Auszeichnung zu erhalten. Wie schwierig 

wird das dann mit 120 Wissenschaftlern erst werden, die noch 

dazu dezentralisiert sitzen, ganz abgesehen davon, daß auch 

die technischen Input-Arbeiten gemacht werden müssen. Wir 

werden überlegen, ob dies einmal rnodellhaft für einen bestimm­

ten Sektor ausprobiert werden kann. 

Lindner: 

Die Forschungsgemeinschaft fördert einerseits die Entwicklung 

hochspezialisierter Informationssysteme, andererseits liegt 

ihr aber auch sehr an der Erarbeitung von Bibliographien zu 

speziellen Gebieten. Der Präsident der Forschungsgemeinschaft 

hat kürzlich den Vorschlag eingebracht, ausgezeichnete Mono­

graphien schreiben zu lassen. Es werden also Wissenschaftler 

gebraucht, die einen hervorragenden Oberblick haben, die kri­

tisch abwägen können, die auch die Einrichtungen der Infor­

mationsdienste nutzen können, um den Nachweis solcher Arbei­

ten zu führen und die vor allen Dingen diese Arbeiten auch 

bewerten können. Sie müßten vielleicht auch entlastet werden 

von den überhandnehmenden Lehrverpflichtungen. Man könnte 

sich vorstellen, daß die Forschungsgemeinschaft oder das Mi­

nisterium für Bildung und Wissenschaft einen Titel schafft, 

aus dem die Wissenschaftler bezahlt werden, die in der Lage 
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wären, hervorragende Monographien zu schreiben. 

Schönherr: 

In seinem Referat hat Herr Lindner gestern über die Süffi­

sanz gesprochen, mit der DFG-Geld erwartende Wissenschaftler 

gesagt haben, was die Dokumentation gebracht hat, war für 

mich ohne Interesse. Ich staune, wo man diese olympische Hö­

he hernimmt, über das Wissen orientiert zu sein. Ein bekann­

ter und ausgewiesener Physiologe der Humanmedizin hat sich 

der Arbeit unterzogen, das Wissen der Physiologie einmal 

haargenau nach Seitenzahlen aufzurechnen. Bei einer Lesege­

schwindigkeit von zwei Seiten pro Minute und einer Lesezeit 

von acht Stunden am Tag waren im Jahre 1940 zum Lesen der ge­

samten humanphysiologischen Literatur zwei Jahre, 70 Tage 

und sechs Stunden notwendig. Wie soll eine solche Menge an 

Literatur jemals anders wie durch die vorhandenen EDV-Syste­

me nachgewiesen werden können. Hier wurde fast schon die 

Stimmung erweckt, als bräuchten wir zentrale Dokumentations­

stellen nicht unbedingt. 

Bei allem Respekt vor dem Herrn Präsidenten der DFG wird mir 

Angst, wenn hier auch noch Monographien geschrieben werden 

sollen. Um das zu bewegen, brauchen wir neue Generationen. 

Frehse: 

Hier klang soeben die Frage nach der Länge und Zahl der wis­

senschaftlichen Publikationen an. Vielleicht, meine Herren 

auf dem Podium, gelingt es Ihnen, einen Hinweis zu dem Prob­

lem, wie man möglicherweise künftig die Informationsflut et­

was dämmen oder fokussieren kann, in Ihre Schlußbemerkung 

einzubauen. 

Schützsack: 

Die Oberschrift dieses Podiumsgesprächs war die künftige Ge­

staltung der wissenschaftlichen Information. li'7ir haben sehr 

viele Klagen gehört über die augenblickliche Situation und 

wie sie eventuell verbessert werden kann. Mir hat bei dieser 

Diskussion die Frage gefehlt, wohin die Sache in Zukunft geht. 

Ich sehe dieses Problem von drei Seiten. Ich sehe es von der 

technologischen Seite, von der formalen und von der inhalt-
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liehen Seite. Sie haben heute an einem Terminal die !'oiöglich­

keit gehabt, Informationen abzurufen. Diese Technik hat sich 

allmählich entwickelt; zunächst wurden nur Zeitschriften ge­

druckt, später hat man dann das ganze Material zusq.tzlich 

auf Magnetband aufgenommen und heute haben wir dazu noch den 

Terminal. Wie dieses neue Medium bei dem Benutzer, bei dem 

Wissenschaftler aufgenommen wird, ist in der Diskussion lei­

der zu kurz gekommen. Auf der formalen. Seite wird es meiner 

Meinung nach zu einer Verlagerung von Primär- zu Sekundär­

literatur kommen. Durch den zwang der Technik werden gewis­

se formale Änderungen in den Primärzeitschriften erfo:r;-derlich 

sein. Ich nenne die Stichworte Referat, Gestaltung des Titels, 

Schlagworte usw •• 

Zu den inhaltlichen Wandlungen darf ich ein Beispiel berich­

ten. Zu Anfang•dieses Jahres ist auf dem Gebiet der Chemie 

eine neue Zeitschrift erschienen. Diese Zeitschrift ist ein 

Zwischending zwischen Primär- und Referateorgan, nämlich 

eine Synopsiszeitschrift. Der Herausgeber dieser ze,itschrift 

hat mir versichert, daß. diese Form der Publikation einen ganz 

großen Widerhall gefunden hat, und hat mir das an Zahlen be­

leg.t. 

Auf diese in Zukunft zu erwartenden Änderungen wollte ich Ihr 

Augenmerk richten. 

Diehl: 

Ich sehe in der künftigen Gestaltung der wissenschaftlichen 

Information eigentlich keine grundsätzlichen Änderungen. Wir 

werden bestimmt weiterhin die Originalzeitschriften brauchen. 

Einerseits, weil wir unsere Ergebnisse ja der Öffentlichkeit 

zugänglich machen wollen, andererseits weil wir auch in al­

ler. Ausführlichkeit auf den Gebieten, auf denen wir tätig 

sind, die Arbeiten der Kollegen zur Kenntnis nehmen müssen. 

Das Kurzreferat genügt uns dafür nicht. Wir brauchen auch 

die Sekundärliteratur, die Referatezeitschriften. Auf dem 

Gebiet der Lebensmittelwissenschaft gibt es die Foodscience 

and Technology Abstracts, auf dem Gebiet der Ernährungsfor­

schung gibt es die Nutrition Abstracts and Reviews. Mit die­

sen beiden Referatezeitschriften können wir unser Arbeitsge-
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biet weitgehend als abgedeckt betrachten. Ich glaube nicht, 

daß der verstärkte Einsatz von EDV in der Dokumentation das 

eine oder andere überflüssig machen wird, denn der Computer 

kann mir ja immer nur die Antwort geben auf eine bestimmte 

Frag'e. Wenn ich aber eine Referatezeitschrift oder 

eine Originalzeitschrift durcharbeite, stoße ich ja immer 

wieder auf neue Ideen und neue Assoziationen. Weiterhin ist 

auch die Tertiärliteratur, der Übersichtsartikel wichtig. 

Ich bin überrascht, von Herrn Ulmer zu hören, daß diese keine 

rechteZukunftmehr hätten. Vielleicht trifft das auf die rein 

deutschsprachigen Zeitschriften zu, weil der relativ kleine 

Markt die gestiegenen Kosten nicht·mehr einbringt. Im eng­

lischsprachigen Bereich ist die Tendenz eigentlich eher umge­

kehrt. Dort nimmt die Zahl der Review-Zeitschriften zu. Auf 

unserem Gebiet gibt es seit einigen Jahren die Serie der 

Critical Reviews, die Critical Reviews in Environmental Seien­

ce, Critical Reviews in Nutrition and Food Science, di~ neben 

anderen einen sehr großen Widerhall gefunden haben. Es gibt 

die Annual Reviews in Biochemistry, Annual Reviews in Micro­

biology, die Advances in Food Technology und andere Serien, 

die hier von großer Bedeutung sind. Ich fand den Vorschlag 

von Herrn Lindner sehr bemerkenswert, daß man den deutschen 

Autoren·mehr Möglichkeiten geben sollte, für dieses Gebiet· 

etwas zu produzieren. In Amerika wird das ja im sog. sabbati­

cal year viel praktiziert. Dort hat der Universitätsprofessor 

jedes 7. Jahr frei, das er dann entweder benutzt, um an einem 

anderen Forschungsinstitut zu arb~iten, oder um ein Buch zu 

schreiben: eine Monographie, einen Obersichtsartikel. Es wür­

de der deutschen rlissenschaft sehr gut tun, wenn dies bei uns 

stärker ausgebaut werden könnte. Zu diesen drei Informations­

ebenen der hergebrachten Art brauchen wir bestimmt auch die 

EDV-unterstützte Dokument~tion, weil die Informationen einen 

derartigen Umfang angenommen haben, daß wir sonst die Ober­

sicht völlig verlieren. Wenn ich einen Review-Artikel schrei­

be, dann bediene ich mich der DOkumentation, um ein ausgewo~ 

genes Bild geben zu können. Wenn wir ein neues Arbeitsgebiet 

im Institut anfangen, dann müssen wir ja erst mal eine Ober­

sicht über die vorhandene Literatur bekommen. Eine Verzöge-
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rung können wir uns im allgemeinen nicht leisten, weil wir 

an Fragen arbeiten, die wir für Ministerien, für den Bundes­

tag oder für die Öffentlichkeit in Tagen, allerhöchstens in 

Wochen beantworten müssen. Da können wir nicht einen jungen 

Wissenschaftler hinsetzen, der die ganzen zurückliegenden 

Jahrgänge von Chemical Abstracts und Biological Abstracts 

und anderen Abstracts durcharbeiten soll. Das würde zu lange 

dauern. Der Computer macht uns das innerhalb von Minuten oder 

Stunden und ohne diese Technik geht es in Zukunft nicht mehr. 

Müller: 

Leider kommen wir nicht mehr zu dem wichtig.en Problem der 

Kosten. Das Problem Verbesserung der Informationsdienst­

leistung kann sich nur auf die Qualität, die Aktualität und 

die Quantität beziehen auf der Grundlage der gegebenen per­

sonellen und materiellen Situation. Deshalb wird sich die 

Verbesserung der Informationsdienstleistung künftig im we­

sentlichen auf folgende Aufgaben beschränken müssen: die 

Rationalisierung der einzelnen Arbeitsprozesse in den ein­

zelnen Dokumentationsdienstbereichen, die verstärkte Anwen­

dung der Großtechnik, die bessere Kommunikation zwischen 

Dokumentar und Benutzer sowie eine noch breitere und bessere 

Erschließung internationaler Informationssysteme für den na­

tionalen Bereich. Besonders der letztgenannte Punkt scheint 

mir ein zukunftsträchtiger Bereich für die nationale Doku­

mentation zu sein. 

Hörnicke: 

Ich möchte hier ein Stichwort in den Raum stellen, das wäh­

rend dieser Tagung noch nicht angesprochen worden ist, näm­

lich das Problem der Datensicherung. Wenn die Tendenz zuneh­

mend zur Zentralisierung der Dokumentation führt,, dann sollte 

man diese Daten mehrfach vor Anschlägen sichern. \illenn alle 

Daten mit einem Male weg wären und neu geschaffen werden müß­

ten, dann gäbe das eine Katastrophe. 

Von den großen Perspektiven, die uns zu Anfang der Tagung 

Herr Henrichs aufgerissen hat, ist nicht mehr viel übrig ge­

blieben. Er hat Fragen angesprochen, wie die Suche nach Prob-
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lemfeldern, die Problemstrukturierung und Problemsuche durch 

die Dokumentation. Wir haben eigentlich in diesen zwei Tagen 

nur noch gesprochen über die Dokument-Dokumentation und ha­

ben in vielen Fällen festgestellt, daß unsere personelle und 

finanzielle Ausstattung nicht einmal ausreicht, um dieses 

Gebiet zu bewältigen. Wir können uns wenig Gedanken machen, 

was darüber hinaus noch möglich ist. 

Herr Haendler hat von Dokument-Dokumentation und von Daten­

dokumentation gesprochen. Ich habe mich etwas gewundert, wa­

rum er nicht von Befunddokumentation gesprochen hat. Daten­

dokumentation ist ja nur ein ganz schmaler Sektor der Befund­

dokumentation nämlich solche Befunde, die sich quantitativ 

erfassen und tabellieren lassen. Aber die Mehrzahl unseres 

Wissens ist ja in einer Form da, die sich noch nicht quanti­

fizieren läßt. Hier gibt es eine ganze Reihe von Versuchen, 

solches Wissen besser zu erfassen und zu strukturieren, so­

zusagen in Form eines Deep Indexing. Es gibt sehr interessan­

te Beispiele, wie die Aufarbeitung der ganzen endokrinelogi­

schen Literatur in dem Symbolic Shorthand System in der Art 

"Substanz A wirkt auf B", womit eine ganz kurze Kodierung 

von Beziehungsgefügen erreicht wird. Die Arbeit über die Er­

schließung der Kreislaufliteratur enthält etwas mehr Angaben 

wie "Substanz A wirkt auf B und verursacht eine Erhöhung des 

Blutdrucks bzw. eine Senkung der Pulsfrequenz". Damit haben 

wir eine Zusammenfassung von Wissen und Strukturierung er­

reicht. Ich glaube, auf diesem Gebiet ist noch sehr viel zu 

tun. 

Haendler: 

Ich möchte hier zur Antwort kurz auf die Begriffe Dokument-, 

Befund- und Datendokumentation eingehen. Es geht hier um eine 

rein terminologische Frage. Wir haben sehr lange unsere Do­

kumentation Befunddokumentation genannt; da es diesen Terminus 

aber im internationalen, im englischen Sprachgebrauch nicht 

gibt, haben wir nach reiflichen Überlegungen; diese Art der 

Dokumentation Datendokumentation genannt. In meinem Vortrag, 

Herr Hörnicke, versuchte ich darzustellen, daß die Datenein­

heit die Darstellung des Informems ist, das in Isolierung 
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kommt und das schließt den. Befund mit ein. Ich habe dann noch 

einige Ausführungen zu dem Beispiel Datendokumentation Fut-

termittel gemacht. Ich wollte nicht nur das isolierte 

Informem, das in der Datendokumentation behandelt wird, dar­

stellen; Datendokumentation ist immer dann gegeben, wenn man 

diese Isolierung vornimmt und aus dem Verbund des Dokumentes 

herauskommt. 

Ulmer: 

Ich möchte zunächst einem vielleicht entstandenen Mißverständ­

nis vorbeugen: Die Verleger sind nicht etwa Gegner der Doku­

mentation, sondern sie begrüßen sie. Es kam hier fast einmal 

etwas anders heraus. Wir begrüßen sie deshalb, weil wir sehr 

wohl wissen, daß die Information, die in unseren Zeitschrif­

ten enthalten ist, auf die Dauer nicht zugänglich gemacht 

werden kann oder zugänglich bleibt, wenn sie nicht durch die 

Dokumentation überall für die Interessenten greifbar ist. 

Für die Zukunft wird sich an der jetzigen Präsentation der 

Arbeiten, also der Drucklegung der Originalarbeiten nicht 

sehr viel ändern. Die Alternative besteht darin, daß Arbeiten 

nicht mehr gedruckt werden, sondern nur noch im Originalmanus­

kript eingespeichert oder auch nur abgelegt werden. Gedruckt 

wird dann nur noch die Tatsache, daß diese Arbeit vorliegt, 

sowie ein Summary. Dieses ist ein Versuch, die enge Synopsis­

Zeitschrift wieder einzuführen. Die Erfahrung im Verlagswesen 

spricht gegen diese verkürzte Form. Die gedruckte Form wird 

insbesondere für den sehr wichtigen Sonderdruckaustausch zwi­

schen den Wissenschaftlern und im Falle der Anforderung als 

eine gute Vorlage für die Photokopie gebraucht. 

Das Stichwort Informationsflut wird stets von dem bedenkli~ 

chen Stirnrunzeln begleitet, daß es nicht mehr möglich sei, 

die Fülle der Veröffentlichungen zu überblicken. Ich habe 

den Eindruck, daß dieses Stichwort immer nur dann diskutiert 

wird, wenn ein Kreis zusammen ist, der sich generell mit In­

formationsfragen befaßt, nicht wenn die Wissenschaftler unter 

sich sind'. Es ist zwar mühsam, die Fülle der Veröffentlichun­

gen durchzusehen, diese Fülle ist aber ebenso unerläßlich, 

sie ist ein ganz wesentlicher Bestandteil unserer grundge-
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setzliehen Meinungsfreiheit, und wir sollten nicht versuchen, 

sie zu beschneiden. Wir sollten vielmehr versuchen, durch 

Dokumentationssysteme Hilfen zu geben. Der Forscher, der es 

im Grunde ja nur mit einer überschaubaren Anzahl von Kolle­

gen zu tun hat, die genau auf seinem Gebiet tätig sind, hat 

mehr übersieht, als das manchmal in Kreisen von Dokumentaren 

angenommen wird. 

Besonders gefreut habe ich mich über die Anregung des Präsi­

denten der DFG, daß man hervorragende Wissenschaftler dafür 

freistellen soll, ausgezeichnete Monographien zu schreiben. 

Es ist das tägliche Brot der Verlage, dies zu versuchen. Wir 

laufen ausgezeichneten Koryphäen hinterher und hören immer 

wieder, sie hätten keine Zeit. Wenn die DFG das nun fertig 

bringt unter dem Aspekt der Hilfe für die Nachwuchswissen­

schaftler, finde ich das eine überaus elegante Lösung, die 

Verleger werden sie sehr begrüßen. 

Nun noch ein Wort zu den Gebühren. Ich bin in der Tat der 

Meinung, daß es auf die Dauer nicht gut ist, wenn Informa­

tionsdienstleistungen kostenlos abgegeben werden. Wir Verle­

ger sehen es auch nicht so arg gerne, denn wir müssen ja 

schließlich auch A.bonnementsgebühren für unsere Zei tschrif­

ten oder Preise für unsere Bücher berechnen. Das Ausleihen 

von Büchern ist indirekt nun auch mit Gebühren belegt, dem 

sog. Bibliotheksgroschen. Dokumentationsleistungen werden 

dagegen kostenlos zur Verfügung gestellt. Unser besonderes 

Problem ist es, daß Photokopien bisher noch kostenlos abge­

geben werden, obwohl wir an den Photokopien, soweit es sich 

um geschütztes Material handelt, teilnehmen sollten, denn 

dies sind ja entgangene Originale. Ich bin für ein realisti­

sches Gebührensystem, das nicht nur eine Schutzgebührfunktion 

hat. 

Lohse: 

Aus der Sicht des Bibliothekars sind Biblioth~k und Dokumen­

tation untrennbar verbunden. Je mehr Dokumentation betrieben 

wird, umsomehr sind die Bibliotheken gefordert, die Original­

dokumente zur Verfügung zu stellen. Diese Lieferung ist z.Zt. 

unbefriedigend, vor allen Dingen was den zeitlichen Verzug 
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anbetrifft. Die qualitative Frage, d.h. wieviel kann gelie­

fert werden, ist aus unserer Sicht als befriedigend anzuse­

hen. Eine Erledigungsquote, die höher als 80 oder 85% liegt, 

dürfte wohl kaum zu erreichen sein. In Zukunft wird uns der 

weitere Ausbau zentraler Fachbibliotheken helfen, auch die­

ses zu verbessern. Wenn ich allerdings das vielen von Ihnen 

bekannte Drama der baulichen Entwicklung der Zentralbiblio­

thek in Bonn sehe, das ja im wesentlichen ein Problem des 

Landes Nordrhein-Westfalen ist, dann sieht die Zukunft recht 

düster aus. Ich kann es daher gut verstehen, daß das Land 

Bayern ernsthafte Anstrengungen unternimmt, um diese Biblio­

thek nach Weihenstephan überzusiedeln. 

Ich bin für die Zukunft skeptisch, was die Einrichtung von 

Datenbanken anbetrifft, die also den Bestand erfassen. Wenn 

ich sehe, was sich bisher in dem Unternehmen Bundesbehörden 

in Bonn getan hat, so bestärkt dies meine Skepsis. Ich glau­

be nicht, daß uns Datenbanken bei dem Nachweis von Dokumen­

ten, von Zeitschriften und Büchern, entscheidend helfen, die­

se Dinge zu verbessern. Ich hätte es gerne gesehen, wenn es 

in Bonn gelungen wäre, eine zentrale Agrardokumentation und 

eine zentrale Fachbibliothek miteinander zu kombinieren. Die­

se Absicht war 10 Jahre lang im Programm enthalten. Diese 

Hoffnung ist leider dahingegangen, aber der Vergangenheit 

sollten wir nicht nachweinen. 
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Zusammenfassung der Tagungsergebnisse und Schlußwort 

H. Haendler 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Die nun nach einem zusammenfassenden Podiumsgespräch zu Ende 

gehende Tagung war eigentlich ein Experiment. Die Veranstal­

ter haben versucht, den Forscher als Produzenten des Wissens 

und wissenschaftlichen Autor mit dem Informationsvermittler 

und mit dem Benutzer der Information zusammenzuführen, um ge­

meinsame Problerne zu diskutieren. Daß es gemeinsame Problerne 

gibt, war zu erwarten, denn an der Informationskette sind meh­

rere Partner beteiligt und aufeinander angewiesen, zumindest 

ein Kommunikator, der Informationen abgibt, und ein Rezipient, 

der Informationen empfängt und nutzt. 

Die Tagung hat bestätigt, daß es eine Fülle von g~rneinsarnen 

Problernen gibt, mehr Probleme, als in diesen zwei Tagen be­

handelt und gelöst, und mehr auch, als in diesem Podiurnsge~ 

spräch ausdiskutiert werden konnten. Damit - und mit der Er­

kenntnis; daß es noch sehr viele offene Fragen für zukünftige 

Diskussionen gibt - hat sich gezeigt, wie notwendig diese Ta­

gung war. In dieser Hinsicht kann das Experiment also als ge­

lungen angesehen werden. 

Allerdings stellt sich die Frage, wieweit es gelungen ist, mit 

den Einladungen des Dachverbandes und der Gesellschaft für 

Bibliothekswesen und Dokumentation des Landbaues gerade die­

jenigen zu erreichen und zu ,.einer Teilnahme an unserer Veran­

staltung zu bewegen, die es arn meisten angeht. Sicherlich. ,sind 

in dieser Beziehung noch manche Wünsche offen geblieben. Es 

gelingt allerdings auch anderen Institutionen - wie etwa der 

Kirche - gewöhnlich nicht, gerade diejenigen zu erreichen, um 

die es in erster Linie geht. Aber wir haben auf unserem Gebiet 

einen Versuch gemacht, und es ist zu hoffen, daß wir bei wei­

teren Bemühungen dieser Art noch weitere Partner des Informa­

tionsprozesses zu einer solchen Gesprächsrunde hinzuziehen kön-
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nen. Lassen Sie mich versuchen, zu den Ergebnissen der Ta­

gung einige kurze Bemerkungen aus der Sicht der drei Part­

nergruppen zu machen. 

Nachdem Herr Schuhmann auf den engen Zusammenhang zwischen 

Forschung und Information hingewiesen hat, haben wir in dem 

Vortrag von Herrn Bussler einiges darüber gehört, wie der 

Wissenschaftler als Autor die Ergebnisse seines Forschens -

das gewonnene Wissen - als Publikation in den Informations­

prozeß einbringen soll. Ich glaube, daß wir uns diesen Fra­

gen in Zukunft noch weit mehr als bisher zuwenden müssen. 

Man muß überlegen, ob der wissenschaftliche Autor - im Zu­

sammenwirken mit Schriftleitern, Herausgebern und Verlegern -

seine Publikationen nicht noch informationsgerechter, noch 

dokumentationsgeeigneter und damit noch besser zugänglich 

für den Benutzer gestalten kann als bisher. Damit zusammen­

hängende Fragen - etwa der Titelgestaltung, der Dokumenta­

tionsgeeignetheit der Zusammenfassungen - wurden erst kürz­

lich·von einer internationalen Arbeitsgruppe untersucht. über 

die Ergebnisse dieser Erhebungen wurde u.a. auf der letzten 

Vortragstagung der Gesellschaft für Bibliothekswesen und Do­

kumentation des Landbaues in Landau berichtet. Fragen dieser 

Art werden auch in Kürze bei einer internationalen Konferenz 

der wissenschaftlichen Redakteure in Jerusalem (24.-29.4.1977) 

diskutiert werden. 

Mit diesen Bemerkungen wird noch einmal angedeutet, daß nicht 

nur der wissenschaftliche Autor für Gestaltung und Form der 

Primärliteratur verantwortlich ist. Schriftleiter und Verle­

ger sind bemüht und werden sich in Zukunft weiter bemühen müs­

sen, wissenschaftliche Originalliteratur so anzubieten, daß 

sie über die verschiedenen Möglichkeiten des Informationspro­

zesses durch das Labyrinth des Oberangebotes zum Benutzer fin­

det. Dabei soll nicht übersehen werden, daß es - eben entspre­

chend diesen verschiedenen Möglichkeiten - mehrere Wege gibt, 

auf denen die Information den Benutzer erreicht. Einer dieser 

Wege ist der klassische Informationsfluß über Verlag und Buch­

handel zum Buchkäufer. Dieser Weg wird auch weiterhin neben 
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den MÖglichkeiten der Bibliothek und vor allem auch neben der 

modernen Information und Dokumentation seine Bedeutung behal­

ten. 

Die moderne Form der· Dokumentation, in der da.s Informations­

geschehen systematisch organisiert und technisch hoch ent­

wickelt ist, war nun - durchaus zu Recht - Mittelpunkt dieser 

Tagung. Wie sollte man auch über die Vermittlung von Infor­

mationen ·in unserer Zeit sprechen, wenn man sich nicht von 

Grund auf mit den Problemen dieses Informationsgeschehens be­

faßt. Man muß die Grundlagen, die Theorie, den Aufbau und die 

Funktion eines Informationssystems kennen, wenn man es ver­

bessern will. Herr Henrichs hat uns einige dieser theoreti­

schen Grundlagen nahegebracht und auf die sich damit befaSsen­

de Informationswissenschaft hingewiesen. Die erfolgreiche Ge­

staltung des zukünftigen Informationsgeschehens wird weitge­

hend von den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung auf 

diesem Gebiet abhängen. Eine konsequente Anwendung der Erkennt­

nisse der Informationswissenschaft beim Aufbau wie bei der or­

ganisatorischen und technischen·Gestaltung von Informations­

einrichtungen wird notwendig sein, um den Benutzer noch effi­

zienter informieren zu können. 

Herr Lohner hat in seinen Ausführungen über das Programm der 

Bundesregierung zur Information und Dokumentation auch auf 

die Bemühungen zur Förderung von Lehre und Forschung auf dem 

Gebiet der Information hingewiesen. Allerdings dürfte bei 

manchen Universi1;äten das Bewußtsein um die Notwendigkeit 

einer Ausbildung auf diesem Gebiet noch wenig entwickelt sein, 

denn sonst wäre es nicht zu erk1ären, daß Lehraufträge nach 

mehrjähriger Lehrtätigkeit zurückgezogen werden. Diese - zu~ 

mindest an einigen Hochschulen - zu beobachtende rückläufige 

Bewegung - kann garnicht ernst genug genommen werden, denn 

wie sollen wir die komplizierten Zusammenhänge des Informa­

tionsprozesses gestalten, wenn wir nicht die wissenschaftli­

chen Grundlagen hierfür er.kennen und beherrschen lernen. Wie 

soll es a.ber auch zu einer erfo1greichen Zusammenarbeit zwi­

schen Informationseinrichtung und Benutzer kommen~ wenn der 
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Benutzer von morgen nicht schon während des Hochschulstudiums 

Gelegenheit hat, sich über Information und Dokumentation zu 

unterrichten! 

Die praktische Information und Dokumentation, die auf dem 

theoretischen Grundwissen aufbauen muß, die aber auch durch 

ihre pra'ktischen Erfahrungen auf die Entwicklung des theore­

tischen Wissens zurückwirkt, wurde nun auf dieser Tagung von 

verschiedener Seite behandelt. Für den Dokumentar und Infor­

mationsfachmann, der sich darum bemüht, das Informationsge­

schehen "in den Griff zu bekommen", war das Gespräch mit den 

Partnern des Informationsprozesses sicherlich ein Gewinn. Man 

muß überlegen, was getan werden kann, um die Informa·tionsver­

mittlung noch weiter zu verbessern. 

-- ------------
Es ist aber auch zum Ausdruck. gekommen, daß die Gestaltung 

des Dokumentationsprozesses nur zu einem Teil in den Händen 

der Dokumentare und Informationsfachleute liegt. Gerade die 

bisherige Entwicklung der Agrardokumentation hat gezeigt, in 

welch einschneidender Weise politische und administrative 

Barrieren und finanzielle Einschränkungen den Bemühungen der 

Dokumentare entgegenwirken können. 

Aber auch das Verhalten des Benutzers kann in nicht zu unter­

schätzender Weise den Erfolg der Informationstätigkeit be­

einflussen. Es hat sich bei unserem Gespräch gezeigt, daß es 

in dieser Hinsicht doch manche Mißverständnisse gab. Sicher 

konnten bei dieser ersten kurzen Tagung noch nicht alle Irr­

tümer beseitigt werden, vor allem bezüglich der Erwartungen 

des Benutzers an die Möglichkeiten der Informationssysteme. 

In diesem Zusammenhang möchte ich wiederholen, daß m.E. der 

Erfolg der Information in erster Linie von der Selektivität 

der Informationssysteme abhängt. Wenn wir wirklich selektive 

Systeme haben, ist es möglich, jedem Benutzer genau d i e 

Information zu vermitteln, die er zur Lösung seines Problems 

benötigt. Es scheint, daß es gerade an diesem Punkt noch 

einige Unklarheiten gibt, die durch genauere Kenntnisse der 
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theoretischen Zusammenhänge und der praktischen Möglichkeiten 

beseitigt werden könnten. Zurückkommend auf Ausführungen aus 

meinem eigenen Vortrag, lassen Sie mich noch einmal dar an er­

innern, daß die fortschrittliche Dokumentation eben nicht mit 

jenen unzureichenden "Rastern" und "Stichwörtern" arbeitet, 

von denen hier in der Diskussion etwas mißverständlich die 

Rede war, sondern andere Wege gehen muß: die präzise ange­

fertigte Selektionsmengenbeschreibung. (Nicht ohne Grund ver­

wende ich dies etwas aufwendige Wort.) Eine solche Selektions­

mengenbeschreibung besteht aus den vorher einem Dokument zu­

geteilten Deskriptoren, das sind Indikationen für einzelne Be­

griffe. Die Synthese solcher Beschreibungselemente ermöglicht 

die Anpassung der zu selektierenden Informationen (Selektions­

menge) an die jeweiligen Benutzerbedürfnisse, liefert sozusa­

gen jedem seinen "Maßanzug". 

Die hohe Selektivität der Systeme ist eine wesentliche Vor­

aussetzung für die Qualität der Informationsleistung, aber 

nicht die einzige. Der Benutzer muß sich darauf verlassen 

können, daß die ihm übermittelten Informationen auch zuver­

lässig sind. Dazu gehört einerseits die Vollständigkeit des 

übermittelten Materials - die eben vom Selektivitätsgrad ab­

hängig ist - andererseits aber auch die inhaltliche Überein­

stimmung der übermittelten konzentrierten Sekundärinformation 

mit den Primärdokumenten - und das ist eine Frage der Aus­

wertungsgenauigkeit. 

In dieser Hinsicht si.nd Literatur- und Datendokumentation al­

lerdings unterschiedlich zu beurteilen. Die Literaturdokumen­

tation will in erster Linie nachweisen; der Benutzer kann und 

soll die nachgewiesenen und für ihn relevanten Veröffentli­

chungen im ,Original - über die Bibliothek .oder den Buchhandel­

beschaffen und einsehen. Bei der Datendokumentation dagegen 

muß sich der Benutzer auf die ihm übermittelten, aus verschie­

denen Quellen extrahierten und ggf. rechnerisch verarbeiteten 

Angaben unbedingt verlassen können. 

Die Zuverlässigkeit der wissenschaftlichen Information ver-
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dient zweifellos erhöhte A~fmerksamkeit gerade angesichts 
der technischen Weiterentwicklung. Es ist daher beabsichtigt, 

einen Europäischen Kongreß, der gemeinsam von der Interna­

tional Association of Agricultural Librarians and Documenta­

lists (IAALD} und der Gesellschaft für Bibliothekswesen und 

Dokumentation des Landbaues (GBDL} vom 17. bis 21. April 1978 

in Harnburg durchgeführt wird, ganz unter dieses wichtige The­

ma zu stellen. Eine rege Beteiligung der Partner des Informa­

tionsgeschehens - auch von außerhalb des Bereiches der Doku­

mentation und des Bibliothekswesens - würde der Sache sicher 

dienlich sein. 

Lassen Sie mich noch einmal auf die Beschaffung der Original­

literatur zurü9kkommen, ein Problem, das mit steigender Do­

kumentationsleistung nicht kleiner, sondern 9rößer wird. Zu 

den Ausführungen, die Herr Lohse während des Podiumsgesprächs 

hierzu gemacht hat, darf ich ergänzend das internationale 

Verbundsystem der landwirtschaftlichen Bibliotheken AGLINET 

erwähnen. AGLINET wurde von der IAALD mit Unterstützung .der 

FAO eingerichtet, um Originalliteratur - vor allem solche, 

die durch die Dokumentation nachgewiesen wurde - schnell, 

und wenn es sein muß, auf unkonventionelle Weise, auch aus 

entlegenen Gebieten dieser Nelt beschaffen zu können. Man 

sollte überall dort, wo es Schwierigkeiten mit der Beschaf­

fung der Literatur gibt, an diese Möglichkeit denken., die 

meines Wissens bisher noch viel zu wenig genutzt wird. 

Ich wende mich nun der Frage der Benutzung und den Benutzern 

von Informa.tionssystemen zu. Es wurde schon während des Vor­

trages von Herrn Laux und wiederholt im Verlauf des zweite-n 

Teils unserer Tagung deutlich, daß es eigentlich nicht d e n 

Benutzer gibt, sondern eine Pluralität sehr verschiedener Be­

nutzertypen, die den Informationseinrichtungen mit sehrver­

schiedenen Erwartungen gegenüberstehen. Neben dem Forscher, 

der - wie wir von Herrn Schuhmann hörten - aktiv an der Um­

setzung von Informationen beteiligt und damit auf den Zufluß 

der an anderer Stelle produzierten Informationen angewiesen 

ist, gibt es einen weiten Bereich verschiedener und nicht im-
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mer ganz klar abgrenzbarer Benutzergruppen, die Informatio­

nen für ihre tägliche Arbeit des Entscheidens oder Beratens 

benötigen. Man wird wohl der Frage noch genauer nachgehen 

müssen, wer diese Benutzer im einzelnen sind, wa·s sie benöti­

gen und wie man ihren InformationsbedÜrfnissen noch besser 

gerecht werden kann. 

Dringlicher noch erhebt sich die Frage, wie man die poten­

tiellem Benutzer erreicht, die - aus welchen Gründen auch 

immer - bisher noch keinen Gebrauch von d.er Information und 

Dokumentation gemacht haben. Sie könnten sicherlich sinnvol­

ler und rationeller arbeiten, wenn sie die Informationsmög­

lichkeiten systematisch nutzen würden. 

Vielleicht ist hier noch mehr Aufklärung über Information und 

Dokumentation notwendig. Man muß versuchen, gerade diese 

Gruppe zu zukünftigen Gesprächen heranzuziehen. Vielleicht 

sollte auch noch konsequenter als bisher vor der Vergabe von 

Förderungsmitteln und Forschungsaufträgen eine Ausnutzung der 

Informationsmöglichkeiten zur Bestimmung des Vorwissens auf 

dem betreffenden Gebiet zur Pflicht gemacht werden, um unnö­

tige Kosten für Vielfachbearbeitung von Forschung3aufgaben 

zu vermeiden. 

Ein anderer Aspekt der Benutzung bezieht sich auf die Frage­

formulierung durch den Benutzer. Die noch so hohe Selektivi­

tät eines spezialisierten Informationssystems nützt nichts, 

wenn die Suchfrage ungenau formuliert wird. Auch hier beste­

hen noch manche Mißverständnisse, etwa derart, daß der Benut­

zer sich der Dokumentationssprache bei der Frageformulierung 

bedienen müsse. Die praktischen Erfahrungen haben gezeigt, 

daß dies nicht sinnvoll ist. Eine klare, frei verbal formu­

lierte Frage kann am besten durch den Fachmann in der Fach­

dokumentationsstelle in eine präzise Selektionsmengenbeschrei­

bung übertragen werden. Nur durch diese enge u~d offene Zu­

sammenarbeit zwischen Benutzer und Dok~mentar lassen sich die 

Möglichkeiten von Systemen mit hohem Selektivitätsgrad opti­

mal ausnutzen. 
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Gerade an diesem Beispiel zeigt sich, wie notwendig enge Zu­

sammenarbeit zwischen den Partnern des Informationsprozesses 

ist. Angesichts der Fülle noch offener Fragen und noch nicht 

geklärter Mißverständnisse sollten wir das m.it dieser Tagung 

begonnene Gespräch fortsetzen. Ich sehe hierin auch für die 

Zukunft eine Aufgabe des Dachverbandes, der sich ja um das 

Zusammenwirken verschiedener Forschungsbereiche und die Ko­

ordinierung zwischen diesen bemüht und damit auch am Funk­

tionieren des wissenschaftlichen Informationsprozesses in­

teressiert sein dürfte. 

Meine Damen und Herren, lassen Sie mich nach diesem Rückblick 

auf die Tagungsergebnisse nun allen denen Dank sagen, die zum 

Gelingen dieser Veranstaltung beigetragen haben. Ich wende 

mich damit zunächst an den Dachverband, an Herrn Professor 

Haushofer als dessen Präsident und bitte, unseren Dank auch 

dem Vorstand weiterzugeben, der die Anregung zu dieser Ta­

gung aufgegriffen und in die Tat umgesetzt hat. Ich möchte 

aber auch die Geschäftsstelle des Dachverbandes mit dem Ge­

schäftsführer und den Damen, die bei Vorbereitung und Durch­

führung wesentliche Arbeit geleistet haben, in diesen Dank 

einschließen. 

Wir haben dem Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft 

und Forsten für die finanzielle Unterstützung dieser Tagung 

zu danken, wobei ich mich insbesondere an die Herren Dr. Glöy 

und Dr. Rauth wende. In der Bereitschaft, eine solche Veran­

staltung maßgeblich zu finanzieren und an dieser aktiv teilzu­

nehmen, erkennen wir Wille und Absicht dieses Ministeriums, 

die Angelegenheit der Information und Dokumentation auf dem 

Agrarbereich zu fördern. 

Wir danken der Biologischen Bundesanstalt sowie der Freien 

Universität Berlin - und damit den Berlinern - als Gastgeber 

dieser Tagung. Die Gesellschaft für Bibliothekswesen und Do­

kumentation des Landbaues hat schon häufig in Berlin getagt 

und gerade in den Räumen der Biologischen Bundesanstalt fan­

den schon mehrfach anregende und nützliche Gespräche über In-
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formation und Dokumentation statt. Ich hoffe sehr, daß sich 

diese schon zur Tradition gewordene Gepflogenheit auch in 

Zukunft beibehalten läßt. 

Schließlich darf ich allen Rednern, den Vorsitzenden und 

Diskussionsleitern, allen, die sich an der Diskussion be­

teiligt haben, und allen, die zu einem gemeinsamen und nütz­

lichen Gespräch hierher gekommen sind, herzlich danken und 

ich sage zu Ihnen allen: Auf Wiedersehen! 



Lieferbare Hefte (Stand 1. 3. 1977) 

Landwirtschaft - Angewandte Wissenschaft 

Nr. DM 

21 Grßnlandkartlerung Im Rahmen des ERP-
Grlinlandförderungsprogramms 1951/53 7,90 

22 Vorbereitung und Dur1ftführung landwirt-
sdtaftlidter Produktivitätsprogramme 3,90 

23 Wodlenblatl und Leserwirkung 3,10 

25 Die Wlrlsdlaftsberaiung der Wfirtlem­
berglsdten Landsiedlung GmbH, Stuttgart 3,5~ 

27 Kleinbauernberatung 4,90 

31 Abhängigkelt des Mineraldftngeraufwandes 
vom landw. Betriebseinkommen 2,20 

40 Wlrlsdlaflsberatung und Marktwlrtsdlaft 3,90 

56 Produktions- und Preisveränderungen 
landwlrlsdtafllidler Erzeugnisse 3,60 

59 Zeltfragen des landw. Bauwesens 4,-

63 Methodik der Landjugendberatung 4,40 

65 Wlrtsdlaflsberatung und marklwirtsdlafll. 
Fragen Im Rahmen des Grßnen Planes 4,10 

67 Beltr. zu Fragen d. Grftnlandbewlrlsdt.aflg., 4,-

70 Transportarbeit d. Landfrau ·i. Haus u. Hof 3,80 

74 Wlrtsdlafllidle u. marktgerechte Erzeugung 
von Flelsdlsdtweinen 3,60 

15 Wlrtsmaflsberatung und Arbellswirtsdtafl 4,-

80 Beratung in der Sdtwelnemast 3,20 

ill Autarke Landwirtschaft - arbelisteilige 
Landwirtschaft 3,40 

83 Aufgaben der Wirlsdtaflsberatung bei der 
Verbesserung der Agrarstruktur 3,60 

84 Aktuelles aus d. Vieh- u. Flelsdtwirtsdtafl 3,30 

96 Aktuelles aus d. Vieh- u. Fleisdtwirtsdtafl 4,20 

102 Meliorationen Im Küstengebiet 3,40 

105 Körnermais-Untersudtungen 3,50 

118 Die Landwlrlsdtaft und Ihre Marktpartner 4,90 

120 Forstwirtschaft und Ausland 6,80 

123 Forschungsergebnisse zur Förderung der 
forsllirhen Erzeugung (Teil V) 3,80 

·. 128 Wald und Industrie 6,-

133 Untersudlungen über Maslleistung, Futter­
verwertung und Sdtladttwerl Im Rahmen 
der Nachkommenprßinilg beim Rind 5,80 

134 Arbeitsprogramm fftr die Agrarpolitik der 
Bundesregierung (Agrarprogramm) 1,80 

1413 Beridtt ftber die Durdtffthrung von 
Optimumskalkulationen in landwlrlsdtafll. 
Belrieben Nordrheln-WesUalens 4.,50 

Nr. 

144 Verbrauchsstruktur der Haushalte von selb­
ständigen Landwirten ln der Bundesrepublik 

DM 

Deutschland 1962/63 6,-

146 Soziologische, ökonomische und agrar­
politische Aspekte der Behandlung land-
wirtsrhafllidler Grundstücksverkäufe 6,-

150 Einzelbelrlebllrhes Förderungs- und 
soziales Ergänzungsprogramm fiir die 
Land- und Forstwlrlsdtalt 1 ,80 

156 Berldll tiber die Dur1ftführung von 
Optimumkalkulationen in landwirt-
schaftlichen Betrieben Niedersachsens 6,-

158 Berldtt ftber die Durchführung von 
Optimumskalkulationen in landwlrt­
sdtaftlldten Belrieben in Rhelnland-Pfalz 
und Im Saarland 6,-

160 Kapital- und Finanzierungsprobleme 
in der Landwlrtsdtaft - OECD-Berldtt 121,-

163 Optimumskalkulationen nadt den neuesten 
· Betriebsplanungsmethoden mit elektro­
nlsdter Datenverarbeitung in landwlrt­
sdlaftlldten Betrieben Schleswig-
Holsteins 6,-

170 Uberbelrleblldte · Masrhlnenverwendung 
in der Landwlrtsdtafl Westeuropas und 
der Entwiddungsländer 14,-

174 Urlaub auf dem Bauernhof 
Eine psydtologlsrhe Untersuchung der 
Einstellung der Bauern zu Ihren Gästen 11,70 

l15 Ergebnisse aus Forschungsvorhaben der 
· Bereldle Landwlrlsdtaft, Ernährung und 

Forsten der Jahre 1970-1974 18,-

176 Verfahren der Bllanzierung aus entsdlel­
dungsorlentlerter Sldll und ihre melho-
disrhen Auswirkungen 18,-

177 Studienmotivationen und beruflldte 
Vorstellungen unter westdeutsdien 
Studierenden der Agrar- und 
Ernährungswissenschaften 9,-

184 Formen, Möglichkelten und Wirkungen 
direkter Einkommensübertragungen 
an die Landwirtsdtaft 18,-

186 Okonomlsdte Analyse der Kooperation, 
dargestellt am Belspiel des 
Betriebszweiges .Weinbau• 16,-

!87 Evalulerung eines Innovativen· Gruppen­
beratungsprogramms - ein praktischer 
Versuch in fünf Gemeinden des 
Wetteraukreises 14,-



Nr. DM Nr. 

188 Die nebenberußldle Landwirtsmalt in der 198 Längerfristige Auswirkungen eines abge-
Landwirtsdlaftszliblnng 1971 14,- sdlwädlten Wirtsdlaltswadlstums auf den · 

192 Entwlddung eines vereinheltlidlten Strukturwandel in der Landwlrtsdlaft der 
Bandsatzes für das Testbetriebsnetz 12,- Bundesrepublik Deutschland · 

193 Saccharose oder Isoglucosef 199 Agrardokumentation . und Information 
Agrarpolltlsdle Konzeptionen des 200 EfilzlenzprÜinng der landwlrtsdlaftlldlen EG-SiiBmlttelmarktes 15,- Erzeugergemelrisdlaften am Beispiel des 

194 Berufsfeldanalyse lilr Agrarfachkräfte 19,- Sdlladltvieh- und Qualltlitsgetreid~>-
195 Nutzen-Kosten-Untersuchungen aus dem sektors 

Bereldl Mlldl- und Rindflelsdl- 201 Weiterbildungsangebote filr Landwirte '-
marktpolitlk 23,- Wahrnehmung, Besudl, Inhalte und 

. 196 Zur Anwendung der europlilsdlen Erfordernisse 
Redlnungseinhelt in der EG-Agrarpolltlk 8,- 202 Nutzen-Kosten-Untersumfing über den 

197 Widerstände und Hemmfaktoren bei forstlichen Wirtschaftswegebau 
Berufswemsei und Umsdlull!ng von 
Landwirten - Ihre Berüdtsidltlgung in 
der sozio-ökonomlsdlen Beratung 15,-

LANDWIRTSCHAFTSVERLAG G.M.B .. H. 
4400 MONSTER·HILTRUP 

'DM 

15,-
18,-

14,-

14,-

15,-






